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 Capitel 1.

 Die Posada.
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 Mitten in den Llanos, von Chaparrobüschen und einzelnen kleinen Palmen umgebend und nur im Hintergrund höhere Bäume und eine junge Anpflanzung von Bananen zeigend, stand eine der gewöhnlichen Posaden oder Wirthshäuser, wie sie sich hie und da am Wege finden, um den den Maulthiertreibern oder Reisenden eine dürftige Erquickung oder einen geschützten Platz zu bieten, um Nachts ihre Hängematten unter Dach und Fach zu befestigen.


 Jetzt in der Kriegeszeit freilich — es war im Juli des Jahres 68 — lagen diese Plätze meist verödet, denn wer nicht nothgedrungen mußte, wagte sich wahrlich nicht in die von wilden Soldatentrupps durchstreifte Ebene hinaus — Waaren wurden gar nicht transportiert, und Vieh gab es nicht mehr in der ganzen Nachbarschaft das man hätte zu Markt treiben können — und welcher Markt wäre es außerdem gewesen — die nächste Patrouille hätte es doch confiscirt und der Eigenthümer keinesfalls je einen Centabo dafür bekommen.


 Wildbewegt war aber heute der Platz, denn ungebetene und stets gefürchtete Gäste hatten sich eingefunden. Vor dem Hause, an den die Veranda stützenden Pfählen Waren acht oder neun Pferde und ein paar Maulthiere angehangen und ein Bursche, der eher einem Straßenräuber als einem Soldaten der Regierungspartei, den Antorillos oder Gelben glich, einen kurzen Carabiner im Arm und ein langes Messer an der Seite, stand Wacht bei ihnen. Aber er hielt auch ein Auge auf die freie Llano geheftet, denn der Feind die Reconquistadoren oder Azules (Blaue) — streifte überall umher und durfte sie hier nicht überraschen.


 Drin im- Haus wirthschafteten indessen seine Gefährten.


 »Oh Caballeros,« bat eine junge wunderhübsche Frau, die — in allerdings sehr leichter Kleidung — vor dem Officier oder Führer der Truppe auf dem Boden lag und seine Knie umfaßt hatte — nur die Kuh laßt mir — es ist ja die letzte. All meine anderen Thiere haben mir die Gelben ja schon geholt und die Pferde und Maulthiere dazu — aber die brauche ich für mein Kind — Ihr wollt das arme Ding nicht ganz ohne Nahrung lassen.«


 »So komm Sennora,« lachte der Bursche, denn wie ein Officier sah er gar nicht aus, und doch war es Einer von jenen Tausenden, die Folcon, der jetzige Präsident, zu Generalen und Obristen gemacht, um sich durch sie eine Schutzwehr gegen die Revolution zu bilden — »wir haben große Kinder zu ernähren und in Calobozo selber ist schon Alles aufgezehrt. Macht kein unnöthiges Geschrei, denn es hilft Euch nichts.«


 »Und wenn ich sie Euch abkaufe?« sagte das junge Weib, indem sie wieder emporsprang und sich die langen dunklen Locken aus dem Gesicht warf.


 »Abkaufen? Womit?«


 »Ihr wolltet Wein haben — den letzten, den ich hier im — Hause hatte, haben sich Euere Truppen vorgestern geholt.«


 »Hm?« rief der Officier aufmerksam werdend — »habt Ihr mehr?«


 »Zwei Fässer noch,« sagte das junge Weib mit finster zusammengezogenen Brauen — »ich wollte sie aus bessere Zeiten aufheben —«


 »Wenn die Blauen heranrücken,« sagte mit einem verächtlichen Lächeln der Bursche.


 »Wollt Ihr den Wein für die Kuh nehmen, Sennor?« drängte aber die Frau — »wir Anderen werden ja gern Alles entbehren, wenn nur das Kind seine Nahrung hat.«


 »Was für Wein ist es?«


 »Guter vino blanco, [Vino blanco oder oder ein vino seco wird in Venezuela ein dem Xeres ähnlicher Wein genannt.] den wir vor sechs Monaten schon von San Fernando herüberbekommen haben.«


 »Alle Wetter, das ist vortrefflich,« rief der Officier mit leuchtenden Augen — »wir sind so schon Alle halb verdurstet. Wo ist er?«


 »Und ich darf die Kuh behalten?«


 »Meinetwegen,« lachte der Bursche — »was liegt mir an der Kuh — den Wein müssen wir haben — den Wein her.«


 Die Bande, die ihm gehorchte, oder wenigstens unter seinem Befehl stand, denn bei solchen Gelegenheiten that Jeder gewöhnlich was er wollte, und stahl was er kriegen konnte, horchte hoch auf, als vom Wein die Rede war, denn vergebens hatten sie schon verschiedene Male die leeren Fässer, die ihre Cameraden früher hier zurückgelassen, durchgeschüttelt. Ein paar von ihnen beschäftigten sich auch gerade mit dem Wirth, dem sie scherzhafter Weise mit ihren vorgehaltenen Messern drohten, damit er ihnen sein verstecktes Geld herausgebe, um sich in Calobozo Lebensmittel dafür zu kaufen — Ernst machten sie aber trotzdem nicht, denn die ganze letzte Revolution hat sich gerade bei allen solchen Ueberfällen und kleinen einzelnen Gefechten durch ihren wenig blutigen Charakter ausgezeichnet. Es stand eigentlich gar nicht Partei gegen Partei und Provinz gegen Provinz, wie in den früheren wirklich grausam geführten Kämpfen, wo Liberale und Godos die Oberherrschaft zu erlangen suchten, sondern es war nur der Präsident Folcon, der das Land ausgesogen hatte und noch länger aussaugen wollte und dessen Soldaten fast alle nur gezwungen in der Armee dienten. Sie hatten deshalb auch nicht den geringsten Haß gegen das Volk, das sie bekriegen mußten, und daß sie stahlen — Du lieber Gott, einestheils lag es in ihrer Natur, dann that es ihr Präsident, wie ihre dortigen Beamten und Officiere, und die Hauptursache von Allem — sie mußten leben. Sold wurde ihnen nur versprochen, geborgt bekamen sie nirgends etwas und von der Luft konnten sie nicht satt, also blieb ihnen schon gar nichts Anderes übrig, als es zu nehmen, wo sie es eben bekommen konnten — und daß das nicht immer auf die freundlichste Art geschah, läßt sich denken.


 Der Wirth war schon ein ziemlich ältlicher Mann — er sah auch kränklich aus und schien eingeschüchtert durch das wilde Drohen der Soldaten. Die junge Frau aber, resolut in ihrem ganzen Wesen, drängte sich ohne Weiteres zu ihm durch, schob die Soldaten bei Seite und flüsterte ihm rasche einige Worte zu, bei denen er erschrocken zu ihr aufsah; aber sie gestattete keine Widerrede — ihr Kind mußte die Milch behalten, alles Andere galt ihr gleich, und seinen Arm ergreifend zog sie ihn hinter dem Haus der Stelle zu, wo sie die Fässer eingegraben hatten.


 Der Platz war ungefähr hundert Schritt vom Haus entfernt, unfern von einem ziemlich starken Drachenblutbaume und am Rande der Bananenpflanzung, die dort in Reihen standen, ja selbst unter der ersten Pflanze, die schon etwa fünf Fuß hoch darauf emporgewachsen. Dort hätte auch sicherlich Niemand danach gesucht — aber es half nichts, selbst das Letzte mußte preisgegeben werden, und die Soldaten zeigten sich insoferne gefällig, als sie die Sennora — sobald sie nur einmal den Platz wußten, nicht weiter bemühten. Einiges Handwerkszeug hatten sie schon im Hause aufgegriffen und mit herausgenommen, und als Donna Juana, wie die junge-Frau hieß, mit einem nur halb unterdrückten Seufzer auf die Banane zeigte, rissen sie die Pflanze im Nu heraus, und arbeiteten wacker mit Spitzhacke und Schaufel in den durch den letzten Regen etwas erweichten Boden hinein.


 Es dauerte auch nicht lange, so kamen sie auf den verborgenen Schatz, und eine anerkennenswerte Geschicklichkeit entwickelten sie dabei, wie sie die Fässer emporheben, das eine anzapften, und dann zugleich eines von ihren Packthieren herbeischaften, um den Rest nach der nicht fernen Stadt Calobozo, wo sie ihr Hauptquartier hatten, mitzunehmen. Der General en chef. Moneca, commandirte dort, und war gewiß nicht böse über einen so ausgezeichneten Trunk.


 Südamerikaner sind übrigens selten unmäßig im Genuß, geistiger Getränke, und außerdem von dem Officier überwacht, der den guten Stoff nicht vergeudet haben wollte, mußte das angebrochene Faß bald wieder zugeschlagen werden, ein zweites Maulthier bekam es aufgeschnürt und kaum eine halbe Stunde später war der Trupp zum Aufbruch fertig.


 Die junge Frau, die ihre Leute mit den gelben Hutbändern schon kannte, suchte aber indessen ihre Kuh in Sicherheit zu bringen, führte sie das Thier dem kleinen Wäldchen zu, das da oben bei den Bananen begann.


 Obrist Colina (er mochte kaum 21 Jahre zählen, war aber ein Vetter des berüchtigten Negergenerals Colina, dessen Blut er ebenfalls nicht ganz verleugnete) hielt draußen auf der Ebene und hatte dort bemerkt, wie die Wirthin mit dem Thier die Anhöhe hinanschritt. Ein leises spöttisches Lächeln zog sich um seine Lippen, aber er ließ sie ruhig gewähren, bis er seinen Zug, zum Aufbruch gerüstet und im Sattel sah. Dann rief er einen seiner Leute an die Seite, flüsterte ihm ein paar Worte zu und lenkte, ohne sich weiter um die Vorgänge im Haus zu bekümmern, sein Pferd ruhig wieder der Straße zu, die nach Calobozo führte.


 Die Frau hatte indessen das kleine Dickicht erreicht, aber sie hielt sich dort noch immer nicht auf; sie mußte erst aus Sicht vom Hause und vielleicht noch weiter kommen. Denn was half es ihr auch, wenn sie diesem Trupp von Marodeuren ihr Eigenthum entzogen hatte; ein anderer konnte dicht hinter ihnen drein kommen, und jetzt besaß sie nichts weiter, um sich noch einmal von ihnen loszukaufen.«


 Weiter und weiter schritt sie, und die Kuh folgte, als ob sie gewußt hätte, daß sie ihr eigenes Leben in Sicherheit brachte, wenn sie hier in der Pflege blieb und sich nicht nach Calobozo hineintreiben ließ. — Da harte Donner Juana Pferdegetrappel hinter sich — erschreckt wandte sie den Kopf und sah schon im nächsten Momente zwei der Bande mit grinsenden Gesichtern hinter ihr drein traben und ihr zunicken.


 »Sollen wir ein Bisschen treiben helfen?« lachte sie der Eine an, als er jetzt mit wenigen Sätzen an ihre Seite sprengte, während der Andere vorritt und den Weg verlegte, »das geht so zu langsam, Sennorita.«


 »Laßt Ihr mich nur zufrieden,« erwiderte die junge Frau mit gerunzelter Stirne, aber sie fühlte zugleich, wie ihr das Herzblut stockte, denn was die Buben wollten, wußte sie im Augenblick — »die Kuh ist mein; ich habe sie Euern Officier abgekauft, und ich kann mit ihr machen was ich will.«


 »Hübsche Kuh das,« lachte jetzt der Andere — »und wie fett — schade, daß sie geschlachtet werden muß.«


 »Rührt mir die Kuh nicht an!« schrie die junges Frau, in jähem Zorne emporfahrend, »beim ewigen Gott, ich reiße Euch das Herz mit meinen Nägeln aus dem Leibe.«


 »Caracho cuidado!« lachte der eine Bursch, aber sich in demselben Moment auch mit seinem Pferde zwischen die Kuh und ihre Führerin werfend, hieb er mit dein scharfen und schweren Messer den Strick durch und scheuchte das erschreckte Thier, das sich plötzlich frei sah, nach dem Hause zurück. Der Andere war ebenfalls rasch an seiner Seite und ehe das junge, zum Aeußersten getriebene Weib nur Einem in die Zügel fallen konnte, hatten sie die Kuh in Gang gebracht und schritten mit ihr quer an der kleinen Umzäunung hinüber, um sich ihrem Reitertrupp wieder anzuschließen.


 Die Frau rannte in Wuth und Verzweiflung hinter ihnen her, hatte aber kaum den Holzrand erreicht, von wo aus sie die in Llanos wieder überschauen konnte, als sie einen gellenden Jubelruf ausstieß, denn dort über die Ebene sah sie, vom Norden herunter, fünf Reiter in gestrecktem Carrière über die Steppe jagen und näher und näher kamen sie heran.


 Die Soldaten hörten wohl den Schrei, achteten aber gar nicht darauf, denn sie glaubten, daß sie die Frau nur dadurch bewegen wollte, ihre Beute im Stich zu lassen. Lächerlich! was sie einmal hielten, gaben sie wahrhaftig nicht wieder gutwillig her, und ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Kuh gerichtet, damit sich diese nicht etwa — noch in die Nähe ihres alten Fütterungsplatzes —wieder zurückwende und ihnen unnöthige Arbeit mache.


 Der ganze Trupp hatte sich indessen in Bewegung gesetzt, denn sie wußten recht gut, daß sie Alles hier weggeholt, was überhaupt noch zu holen war. Nur der Officier, Obrist Colina, war zum Haus zurückgeritten, um sich Feuer für die ausgegangene Cigarre geben zu lassen — er konnte seine Leute ja in wenigen Minuten überholen.


 Selbst der bis dahin aufgestellte Posten hatte mit seiner Aufmerksamkeit nachgelassen, denn er mußte jetzt die beiden Maulthiere zusammenhalten, als plötzlich Einer der Schaar den Kopf wandte und die ansprengenden Reiter entdeckte. — Sein Warnungsruf — ein eigenthümlich ausgestoßener Schrei — machte aber auch die Uebrigen aufmerksam, und erschreckt und überrascht fielen sie ihren Thieren in die Zügel. Sie wußten ja nicht, welchen Befehl sie von ihrem Officier erhalten würden.


 Obrist Colina hatte übrigens die Gefahr ebenfalls, und zwar erst durch das Stampfen der heransprengenden Pferde erkannt. Er konnte allerdings nur fünf Reiter zählen und acht befehligte er selber — aber wußte er, ob das nicht blos die Avantgarde eines größeren Trupps war, denn die Burschen schienen sich gar nicht darum zu kümmern, wie viele Feinde sie hier treffen würden. — Mit verhängten Zügeln kamen sie heran, und selber nicht gesonnen, in ihre Hände zu fallen, gab er seinem Thier die Sporen und galoppierte scharf auf seine Leute zu.


 »Der Feind, Obrist!« rief ihn Einer von diesen an.


 »Ich weiß es — fort!« winkte der tapfere Obrist, »wenn wir nur erst den Waldrand erreichen, dürfen sie uns nicht folgen.«


 Der Soldat sah wohl den kleinen Trupp, mit dem sie es recht gut aufnehmen konnten, hatte aber selber nicht das geringste Interesse, sich für die Falconsche Sache aufzuopfern und machte es deshalb wie die Uebrigen, d. h. er gab seinem Pferde die Sporen und suchte nur jetzt die beiden Packthiere und die Kuh so rasch als möglich vorwärts zu bringen, denn ihre Beute durften sie sich doch keinenfalls wieder abjagen lassen.


 Wie ein Wetter aber kamen die fünf Reiter der Reconquistadoren heran — Hatten sie wirklich noch eine Nachhut zum unmittelbaren Schutz, daß sie sich so keck auf einen weit stärkeren Feind warfen? und doch, soweit das Auge auf der meergleichen Llanos reichte, war kein menschliches Wesen mehr zu erkennen. Aber sie selber blickten sich weder danach um, noch ließen sie den Regierungstruppen — oder den Gelben, wie man sie kurzweg nach ihrem Hutband nannte — Zeit, die Köpfe wenden. Toll und wild sausten sie hinter ihnen drein und es war« ein prachtvoller Anblick, die Reiter zu sehen, wie sie auf den schnaubenden Thieren über die Ebene flogen.


 Wild genug sahen die Burschen auch aus — Uniform hatten sie gar nicht — der Eine trug eine alte Soldatenmütze die anderen alte Strohhüte, mit Streifen roher Haut unter dem Kinn festgebunden; der Officier oder Führer der Patrouille hatte eine kurze blaue Jacke an und blau gestreifte Beinkleider, aber einen Degen an der Seite, und links im Gürtel einen Revolver; den andern Revolver trug er zum Gebrauch bereit in der rechten Hand, und seinem Thier voll den Zügel lassend und es nur mit den scharfen Sporen zu rascherem Lauf antreibend, schien er gar nicht darauf zu achten, daß er selbst seine Gefährten hinter sich ließ und fast allein die Verfolgung aufnahm.


 Den Vortheil ersah er aber, daß sich auch die feindlichen Reiter getrennt hatten, denn Colina war mit fünf seiner Leute schon weit voraus, während sich die drei Anderen noch abmühten, die-Kuh und die beiden Packthiere fortzutreiben. Das freilich mußten sie bald aufgeben — — die Kuh brach zuerst wieder rechts aus, denn sie war das Hetzen nicht gewohnt und das Schreien ihrer Treiber machte sie scheu — das eine Maulthier dabei, mit dem angebrochenen Faß auf dem Rücken, hätte wohl langsam seinen Weg verfolgen können, so aber wurde ihm die bald vor bald zurückschießende Last unbequem — störrisch hielt es plötzlich, das andere drehte sich nach ihm um, und einen Jubelruf stießen die Verfolger aus, als sie sahen, daß zwei der Reiter zögerten und die Thiere nicht im Stich lassen wollten. Der Officier der Blauen war jetzt auf fast hundert Schritt an sie herangekommen — und sollten sie ihn erwarten? — Was für Waffen hatten die armen Teufel? keine als ihre Messer und einen alten Carabiner, ja der Eine von ihnen nur eine Lanze und die Officiere trugen, wie sie recht gut wußten, stets ihre Revolver.


 Vorwärts! — Maultiere, Wein und Kuh mochte der Henker holen. Wenn ihr Obrist nicht einmal Zeit hatte, darauf zu warten, sie bekamen doch das Wenigste davon, und herumwerfend, folgten sie bald in wilder Flucht den Übrigen, — aber den Officier verloren sie deshalb doch nicht von der Fährte.


 Ohne bei den Packthieren aufzuhalten, blieb er dicht hinter ihnen, denn er sah bald, daß er das schnellere Thier ritt, und war entschlossen, wenigstens einen Gefangenen zu machen.


 Allerdings begann nicht weit davon entfernt der Wald, indem er möglicher Weise einem anderen und stärkeren Streifcorps in die Hände fallen konnte, aber noch lag wenigstens eine Strecke Llanos vor ihm und kaum hundert Schritte weiter hatte er die Flüchtigen fast überholt. — Der zu rechts ritt, hörte auch den kecken Verfolger und drehte scheu den Kopf nach ihm, denn er fürchtete den Revolver; dann aber, in einem Instinkt der Selbsterhaltung, riß er sein Thier zur Seite, schnitt quer über die Llanos und erreichte dadurch wenigstens, daß der »Blaue« nicht gleich wußte, wem von den Beiden erfolgen solle.


 Da stolperte das Pferd des Anderen in der Straße, und sich nun nicht länger um den zur Seite Ausgebrochenen kümmernd, glaubte er sich seiner Beute dort gewiß. Das gestolperte Thier hatte sich aber schon wieder aufgerafft und der Reiter that sein Bestes, um es vorwärts zu treiben.


 »Halt, mein Bursche!« rief da der Officier der Reconquistadoren, »halt, oder ich schieße Dich wie einen Sack vom Pferde nieder.


 Der erschreckte Soldat, dem sein Leben lieber war als seine militärische Ehre, sah recht gut, daß er nicht mehr entkommen konnte, und griff seinem Thier in die Zügel, aber jetzt wollte das Pferd nicht. Mit dem anderen neben sich und in voller Flucht dahinsprengend, war es nicht mehr zu halten, denn wie es bei diesen Thieren so häufig geht, daß auch die ruhigsten zur Anspannung aller ihrer, selbst der letzten Kräfte getrieben werden, wenn es zu einer Art von Wettlauf kommt, und das andere sie zu überholen droht, so auch hier. Es nahm das Gebiß zwischen die Zähne und ging förmlich mit seinem Retter durch.


 Der Offieier sah im Nu, daß der Soldat nicht die Schuld trage und gern gehorcht hätte, aber er selber konnte keine weitere Zeit versäumen, der Waldrand war zu nah und ohne sich einen Moment länger zu besinnen, schoß er dem flüchtigen Gaul unmittelbar neben dem er sich befand, eine Kugel auf’s Kreuz, daß er wie von einem Blitz getroffen zusammenbrach,
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 seinen Reiter weithin über sich abschleuderte und dann vergebens versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


 Der Officier war aber im Nu an der Seite des Gestürzten, wo er sein Pferd einzügelte und dann mit rauer Stimme sagte:


 Ergib Dich in Dein Schicksal Companero, und versuche nicht, mir wegzulaufen, denn es hülfe Dir nichts. Überhaupt haben Dich Deine Cameraden  schmählich im Stich gelassen, und ich glaube, Du hast bei uns bessere Behandlung zu erwarten, wie für eine bessere Sache zu kämpfen, als da drüben bei den Gelben. — Komm mit zurück zu der Posada — es soll Dir kein Leid geschehen, denn wir führen nicht mit Deinesgleichen Krieg.«


 »Und den Sattel?« sagte der Mann, der überhaupt an keine Flucht denken konnte, denn der Sturz hatte ihm übel mitgespielt.


 »Nimm Sattel und Zaum ab, mein Bursch, und schieß dem armen Thier eine Kugel durch den Kopf — Du brauchst doch vor der Hand kein geladenes Gewehr — nachher kannst Du eines von den Maulthieren zum Reiten bekommen. Mach rasch, denn wir halten nicht viel Zeit.


 Vier von den anderen Soldaten der Blauen waren jetzt ebenfalls herangekommen, der fünfte trieb die beiden Maulthiere und die Kuh zum Haus zurück, denn er sah wohl, daß die Verfolgung aufgegeben war. Der »Gelbe« wollte auch gern, dem Befehl folgen, aber sein Carabiner ging gar nicht los, und Einer der Blauen sprang jetzt von seinem Thier und stieß dem armen verkrüppelten Pferd sein Pfeffer in die Brust, damit es nicht lebendig von den schon herbeistreichenden Zapilotas oder Aasgeiern angefressen wurde. Dann machte sich die kleine Cavalcade, langsamer als sie gekommen, denn der Gefangene konnte nicht recht fort, auf dem Rückweg, und während er neben dem Officier gehen mußte und Einer der Leute zurückblieb, um gleich Nachricht zu geben, wenn sieh etwas Verdächtiges nach dem Wald zu zeigen sollte, frug ihn dieser nach den Verhältnissen in Calobozo und der Zahl der dortigen Truppen. Der Gefangenen gab auch in der That jede Auskunft, die er irgend konnte.


 Falcon — Reconquistadores — er hatte wohl die Namen gehört, aber keine Ahnung weshalb sie sich schlugen und was, und noch weniger Interesse dabei, seine Lage für eine oder die andere Partei unbehaglicher zu machen. Löhnung hatte er nie bekommen, nicht einmal immer satt zu essen, gewaltsam war er ebenfalls zum Militär aus seiner-Heimat weggefangen worden, welche Rücksicht brauchte er auf die Armee des Präsidenten zu nehmen, der er ja doch nur gezwungen angehört.


 In Calobozo lagen etwa vierhundert Mann Amarillos, aber schlecht gekleidet und schlechter bewaffnet, die meisten sogar selbst ohne Feuergewehr und nur mit Lanzen und Messern versehen; mit denen sie freilich manchmal besser umzugehen wissen, als mit Feuerwaffen, General Moneca commandirte dort und schien bei den Soldaten nicht besonders beliebt. Er hatte viele Contributionen ausschreiben lassen, und viel Geld eingetrieben, aber nie eine Löhnung ausgezahlt, und es hieß, daß er das Geld für sich selber zurückgelegt. Calobozo war ganz offen und eigentlich nur die Plaza von den Truppen besetzt. Die Bewohner von Calobozo sollten aber, fast ohne Ausnahme, der revolutionären Partei vollständig ergeben sein — besonders die Frauen waren, wie der Mann sich ausdrückte, ganz des Teufels für die Blauen und gegen die Gelben und General Moneca hatte sogar schon ein paarmal Einige von ihnen einsperren lassen, weil sie zu offenkundig mit ihrer Meinung herauskamen.


 Der junge Officier hörte ihn ruhig und still vor sich hinlächelnd an, aber unterbrach ihn fast gar nicht, und warf nur dann und wann einmal eine Frage ein, die meistens die Polizeiführung in der Stadt betraf, und wie man gegen Fremde dort verfahre. Davon wußte aber der Bursche nur sehr wenig, und konnte weiter keine Auskunft geben, als das Fremde, sobald sie ankamen, auf die Präfektur geladen würden, um sich dort zu legitimieren. Wie er sagte, standen immer eine Anzahl Soldaten um die Stadt herum auf Posten, um augenblicklich ankommende Fremde zu signalisieren. In der Nacht aber war nur die Plaza mit den nächsten Ecken besetzt, da man fortwährend einen Angriff der Blauen fürchtete und schon ein paarmal sehr nutzlos alarmiert worden war.


 Indessen hatten sie die Posada wieder erreicht, wo aber der junge Officier vorher einen ganzen Sturm von Dankbarkeit abhalten mußte. Die junge Frau nämlich kam ihm entgegengestürzt, zog ihn fast vom Pferde herunter und küßte ihn wieder und wieder, was er sich mit lächelnder Miene auch ruhig gefallen ließ, bis es ihm doch endlich selber zu viel wurde, denn seine Leute fingen schon an zu lachen und ihr Mann stand dabei und machte Jein furchtbar dummes Gesicht.


 »Aber Sennorita,« rief er aus, »was habe ich denn gethan? Daß ich den Schuften das Gestohlene abgejagt? das war ja nur meine Pflicht und aus alter Freundschaft für Sie that ich es mehr als gerne. Waren die Gelben lange hier?«


 »Oh, wohl zwei Stunden — ach, die schreckliche Zeit, die ich verlebt — und meine arme Kuh.«


 »Nun, das Bisschen Bewegung, das sie gehabt hat,« lachte der junge Mann, »wird ihr schwerlich etwas schaden, aber den Wein haben sie Euch tüchtig durchgeschüttelt, Sennorita, wie, wär’s, wenn wir ein Glas davon bekamen, ehe er ganz verdirbt, denn lange wird er sich dennoch wohl nicht mehr halten.«


 »Oh, so viel Ihr trinken wollt!« rief die junge Frau lebhaft aus« »und wenn es Alles wäre, Gott weiß, wie gern ich ihn Euch gebe. Hatten wir ihn doch schon verloren geglaubt.«


 Der Officier gab den Leuten einen Wink, die auch ohne Weiteres das angebrochene Faß in Anspruch nahmen, und nicht viel ungeschickter damit umzugehen wußten, als die Gelben. Das volle rollten sie in das Hans, wo es der Wirth aber augenblicklich auf eine Schleife legte und mit einem der Maulthiere in den Wald hineinzog. Er suchte sich dort jedenfalls einen versteckteren Platz um es auf’s Neue zu verbergen, und den sollte diesmal selbst nicht seine Frau erfahren.


 Der junge Officier hatte sich indessen auf ganz eigenthümliche Weise beschäftigt, indem er dem Gefangenen das gelbe Band abnahm, seine blaue Cocarde in die Tasche steckte, und das Zeichen der Amarillos um seinen eigenen Hut band; eine dünne Cobija schnallte er dann von seinem Sattel los, warf sie sich über und stand so mitten in der Stube, als Donna Juana die etwas draußen zu besorgen gehabt, wieder in das Haus trat und vor Schreck laut aufschrie.


 »Ave Maria Purisima!« rief sie bestürzt aus, »aber Don Felipe, habt Ihr mir Angst gemacht. Ich glaubte-ja wahrhaftig, die Gelben wären zurückgekommen — Ihr seht vortrefflich aus als Amarillo und beinahe hatte ich Euch gar nicht gekannt.«


 »So viel besser,« lachte der junge Mann, »dann habe ich auch die Hoffnung, daß ich in Calobozo einen Spaziergang machen kann,« ohne gleich Verdacht zu erregen.«


 »Par Dios! Ihr denkt doch nicht daran, Euch in das Räubernest zu wagen? Gott wolle es verhüten,« rief die junge Frau, »denn Ihr würdet als Spion aufgegriffen und von dem alten Schuft, dem gelben Moneca so sicher als Spion aufgehängt, wie sie neulich den armen Mateo gehängt haben, der nur in-die Stadt geschlichen war, um seine alte Mutter zu besuchen.«


 »Wenn sie mich sangen, Querida.«


 »Aber weshalb wollt Ihr Euer Leben wagen,« rief die junge Frau, »es kann ja doch nicht mehr so lange dauern, bis Ihr das gelbe Raubgesindel aus dein Nest hinausjagt, und dann seid Ihr die Herren im Orte.«


 »Alles sehr schön, Sennorita, aber es kann auch eben noch länger dauern, als wir jetzt glauben, und wenn ich nun seit acht langen Monaten schon meine Braut nicht mehr gesehen hätte, und ihr gern einmal guten Tag sagen möchte, würdet Ihr mich deshalb tadeln?«


 »Eure-e Braut?« rief die Frau erstaunt, »Ihr habt eine Braut in Calobozo?«


 »Allerdings hab’ ich die, und daß ich mich nicht behaglich fühlen kann, wenn ich sie unter solchem Raubgesindel weiß, mögt Ihr Euch einbilden. Apropos, kanntet ihr den Officier, der die Bande befehligte?«


 »Das war ja der Lump, der junge Colina«, rief die Frau, der seinem Vetter, dem Neger alle Ehre macht, der schlechte Kerl! Verkauft mir meine eigene Kuh und läßt sie dann hintennach wieder stehlen.«


 »Habt Ihr mir nicht Grüße für ihn aufzutragen?« lachte der Officier.


 »Oh, um Himmels willen spottet nicht«, und der Herr verhüte, daß er mit Euch dort zusammentrifft. Denkt an den armen Mateo.«


 »Bah.« lachte dir junge Mann verächtlich, »die Courage der Herren von der gelben Farbe habe ich heute gesehen.«


 »Sie sind nicht Alle so feige, Don Felipe,« warnte die Frau.


 »Und trotzdem, ich bin von Alvaredo zum Rekognoszieren ausgeschickt, und es ist mir überlassen, wie weit ich meinen Zug ausdehnen will. Daß ich aber dabei einmal mein Bräutchen wieder zu sehen wünsche, kann mir Niemand verdenken und nebenbei erfahre ich dort gleich ans sicherer Quelle, wie die Sachen in der Stadt selber stehen.«


 »Oh, Don Felipe, wenn sie Euch auch aufhingen,« klagte die junge Frau, »ich würde mein ganzes Leben lang nicht wieder froh.«


 Der junge Mann legte seinen Arm um ihre Taille, drückte ihr lachend — trotz der Braut in Calobozo — einen Kuß auf die Lippen, die sie ihm nicht entzog und sagte dann leichtherzig:


 »Schönen Dank, mein Schatz für das freundliche Wort, aber jetzt auch genug der Spielerei — Benito, Du begleitest — mich die in die Nähe der Stadt, um mein Pferd zurückzunehmen, denn zu Fuß möcht ich den langen Weg doch nicht machen, und wenn das Glück mir wohl will, bin ich übermorgen Früh zum Caffee wieder hier.«


 »Und wenn Ihr nicht kommt —«


 »Bah,« rief der Soldat, »dann brauche ich vielleicht keinen Caffee mehr — und nun fort. — Den geraden Weg dürfen wir natürlich nicht nehmen, denn Sennor Colina wird wohl schönen Lärm da drin geschlagen haben; aber desto bequemer komme ich nachher von der anderen Seite hinein. Wie ist der Huárico? hat er viel Wasser?«


 »Der Alte, der gestern Abend von dort zu Fuß herüber kam, sagte, daß ihm das Wasser kaum bis an die Knie gegangen wäre.«


 »Bueno — Alles nach Wunsch und nun zu Geschäften.«


 Während die Wirthin das Wenige, was sie an Lebensmitteln vor den Gelben versteckt gehalten, auftrug — und in der That, es war ein dürftiges Mahl, gab Felipe Morro, der junge Obrist in der Armee der Reconquistadoren seinen Leuten die nötigen Befehle, sich während seiner Abwesenheit nicht hier, aber doch in der Nähe und indessen gute Wacht auf Alles zu halten, was geschähe; der Gefangene, der sich aber schon ganz bestimmt erklärt hatte, zu den Blauen überzugehen, wurde ihrer Obhut übergeben, und kaum eine halbe Stunde später trabte der junge Mann seinem allerdings etwas gefährlichen Abenteuer mit so leichtem Herzen entgegen, als ob es sich nur darum gehandelt hätte, einen Spazierritt durch die frisch grünende Llano zu machen, nicht um den Feind in seiner eigenen Höhle aufzusuchen.




 Capitel 2.

 In Calobozo.


Wenn es einen reizenden und freundlichen Punkt in den Llanos gibt, so ist es das kleine, oder nicht einmal sehr kleine Städtchen Calobozo, das etwa in der Mitte zwischen den Gebirgen des Nordens und dem südlich davon in den Orinoco strömenden Apure allerdings anscheinend flach in der Ebene liegt. Aber schon die Ufer des vorüber strömenden Huárico sind ziemlich hoch und während der Boden in der Stadt selber nur unmerklich steigt, findet man sich plötzlich im Süden an einem mit dem herrlichsten Grün bewachsenen, ziemlich steil abfallenden Hügel, dessen Fuß von gewaltigen Mangobäumen eingefaßt ist, und von dem aus man eine so eigentümliche, wie prächtige Fernsicht über das weite meergleiche Chaparro-Gebüsch der Llanos hat.


 Das war auch der Glanzpunkt der Stadt — dort lagen die warmen Bäder Calobozo’s unter Mangos-Blüthenbüschen und Palmen, und die schöne Welt von Calobozo — und der Ort ist berühmt in ganz Venezuela seiner schonen Mädchen wegen — verbrachte hier gewöhnlich die heiße Tageszeit — Aber wie sah das jetzt an der sonst so reizenden Stätte aus!


 Seit langen Monaten, wo der Jäger-General Colina von dem Volk el cholera genannt, Calobozo mit seinen Schwärmen überzogen und eine starke Besatzung hier gelassen hatte, um die Städter für ihre revolutionären Neigungen zu züchtigen, war Stadt und Nachbarschaft von den rohen Banden ausgesogen und verwüstet worden. Aber das nicht allein — nein, gerade an diesem Lieblingspunkt der Bewohner hatten sie am Schlimmsten gehaust — ihre Pferde und Maulthiere in die Bäder getrieben und den freundlichen Rasen umher zerstampft und dann auch noch ringsumher Posten aufgestellt, die sich natürlich im Schatten der Bäume hielten und so die Frauen von jedem Besuch zurückschrecken mußten.


 Und wie verödet sah die sonst so rege und geschäftige Stadt selber aus. Die meisten Läden waren geschlossen, ja selbst ein großer Theil der besseren Häuser, deren Eigenthümer sich fort und meist nach Carácas gezogen hatten, um den ewigen Contributionen und Chicanen zu entgehen. Die Gebäude an der Plaza, die völlig von dem Soldatenschwarm besetzt und zum Theil auch so gut es anging befestigt waren, zeigten schon von Außen an den zerbrochenen Fensterscheiben und verräucherten Rahmen, welche Gäste darin hausten, während ein anderer Mensch wie ein Venezuelanischer Soldat auch keine Stunde hätte im Innern aushalten können, ohne vor Schmutz und Gestank krank zu werden.


 Besser hatten sich allerdings die Officiere einquartiert — aber auch nicht viel besser, da man alles erdenkliche Gesindel selbst zu Generalen gemacht, und diese eben von ihrer Jugend her so wenig verwöhnt waren wie die Soldaten selber.


 Die Stadt ist weitläufig, in regelmäßige Straßen ausgelegt, und überall liegen freundliche Gärten dazwischen, denn es fehlte ja nicht an Platz. Aber nur einstöckige Häuser sieht man, wie das in den altspanischen Städten überhaupt Sitte ist, auf einem großen, geräumigen,


 hie und da sogar mit Bäumen pflanzten Hofplatz, und alle nach der Straße zu führenden Fenster, ja meistens auch die im Hof liegenden mit eisernen Gittern wohlverwahrt — eine sehr nöthige Vorsichtsmaßnahme in diesen Ländern, oder die Fenster würden, sonst manchmal häufiger zu Eingängen benützt werden, als die Thüren.


 Die letzten Tage war es entsetzlich still in Calobozo gewesen, und wenn nicht zuweilen eine Trommel gerührt worden wäre oder Trompeten ein Signal gegeben hätten, so wäre die Stadt einem Kirchhofe geglichen haben. Wußte man doch wenigstens im Allgemeinen, wie es im Lande stand und kochte und gärte, und während die Einwohner mit Schmerzen darauf warteten, daß die Reconquistadoren endlich einmal hereinbrechen und diesem fast unerträglich werdenden Zustand ein Ende machen sollten, lag das Militär in dumpfem Schweigen, denn einmal sahen sie sich stets von Gefahr umringt, und dann wußten sie kaum, ob Ihr General nicht jetzt schon im Herzen mehr zu den Blauen als Gelben neigte. Gerüchte darüber liefen wenigstens schon um und war das wirklich der Fall, weshalb wurden sie denn noch hier mehr wie Gefangene als Soldaten eingepfercht und kaum halb genährt, wie gar nicht gekleidet Sympathien für Falcon hatte wohl kaum Einer aus Zwanzigen.


 Aber-was war geschehen? Die Bewohner von Calobozo steckten die Köpfe zusammen und schauten überrascht das Treiben um sich her, denn plötzlich wirbelten die Trommeln und das schmetterte und klang, als ob da draußen die größte Eile nöthig sei. Kleine Patrouillen strömten dabei im Sturmschritt nach allen Seiten aus, und Officiere jagten auf ihren Thieren vollem Carrière durch die Straßen.


 Rückten die Blauen endlich an? — Die paar Krämer, die vereinzelt ihre Stände offen gehalten, schlossen rasch die Läden und verrammelten ihre Thüren, denn man konnte nicht Wissen, was die vielleicht zur Verzweiflung getriebenen Regierungstruppen noch im letzten Augenblick begannen.


 Aber es mußte ein blinder Lärm gewesen sein; Stunde nach Stunde verging wenigstens, ohne daß irgend ein Angriff erfolgte, und selbst die ausgesandten Kundschafter kehrten nach und nach zurück und meldeten, daß sie nirgends einen Feind entdecken können.


 Der Abend dämmerte. Auf der Plaza stand General Moneca mit etwa einem Dutzend Officieren, unter ihnen der Obrist Colina, der sich so tapfer da draußen an der Posada gezeigt, und jetzt den Anderen gegenüber seine beider Rückkehr gemachten Aussagen aufrecht erhalten mußte, denn man fing an sehr stark daran zu zweifeln.


 »Obrist,« sagte der General eben nicht besonders freundlich, »ich fürchte, Sie haben den paar Reitern, von denen Sie angegriffen wurden, Unrecht gethan. Es war aller,Wahrscheinlichkeit nach nicht Avantgard,» sondern die ganze Armee der Rebellen, und wenn Sie etwas länger Stand gehalten hätten, würde das Gesindel selber gelaufen sein.«


 »Ich berufe mich auf meine Leute, General,« sagte mit zusammengezogenen Brauen der Bursche, »die ganze Llanos — schwärmte von ihnen, und erst als ich sah, daß wir Alle rettungslos verloren wären, wenn wir uns tollkühn der Gefahr aussetzten und Einer meiner Leute gefallen war, gab ich das Zeichen zum Rückzug. Fünf von den blauen Schuften liegen aber auf der Wahlstatt und die Unseren sind nur wie durch ein Wunder weitern Verwundungen entgangen. Sehen Sie hier mein Beinkleid — den Lanzenstich, der nach meiner Brust gezielt war, parierte ich und hieb dann dem Kerl den Schädel von einander.«


 »Bitte, lassen Sie einmal Ihren Degen sehen,« sagte der General trocken.


 Colina zögerte. — »Ich habe ihn natürlich wieder abgewischt,« sagte er.


 »Darf ich Sie ersuchen?«


 »Mit Vergnügen, General.«


 Moneca nahm den Degen und betrachtete ihn genau, während ein Lächeln um die Lippen der übrigen Officiere zuckte.


 »Sonderbar,« sagte der Alte, »auch nicht die Spur von einem Kampf, und wie es scheint ebensowenig an der Scheide. — Sie fechten außerordentlich reinlich, Obrist Colina.«


 »Sie glauben mir nicht, General? rief der Officier empört, »ich gebe Ihnen mein Ehrenwort —«


 »Bitte,« unterbrach ihn der Alte, »wir wollen die Sache nicht weiter untersuchen; aber Einer Ihrer Leute behauptet, jetzt, daß er nur fünf Rebellen gesehen habe und Sie hatten acht Soldaten bei sich.«


 »Und wer von ihnen behauptet das?« rief Colina, dessen Antlitz merklich erbleichte.


 »Es ist gut,« wehrte der General mit der Hand ab. »Ziehen Sie die äußeren Patrouillen zurück, General Balle, damit wir die Leute nicht unnöthiger Weise ermüden — ich glaube nicht, daß wir einen Angriff zu fürchten haben. Eine Compagnie mag aber auf der Plaza lagern und die Ecken wollen wir ebenfalls besetzt halten. Das Signal ist für heute Abend — nach zehn Uhr, wenn Niemand der Bewohner etwas mehr auf der Straße zu suchen hat — das gestrige — guten Abend, meine Herren« — und sich abwendend, schritt er über die Plaza seiner eigenen, nahe dabei befindlichen Wohnung zu.


 Die Dämmerung war indessen rasch eingebrochen und die übrigen Officiere zerstreuten sich, um die erhaltenen Befehle auszuführen: nur Colina, die Zähne fest zusammengebissen, denn er hatte recht gut gesehen, daß sich die Uebrigen über ihn lustig gemacht und haßte außerdem den General selber von Grund seiner Seele, schritt langsam und allein quer über die Plaza hinüber, einer der Seitenstraßen zu, in welcher die besten, wenn auch fast überall verschlossenen Häuser standen.


 Colina befand sich nicht in besonderer Laune und vor Allem ging ihm jetzt im Kopf herum, welchen Brief er über Moneca an seinen Vetter, den General, schreiben würde, wenn er überhaupt je schreiben gelernt hätte. Aber der Leichtsinn derartiger Gesellen, die eine militärische Ehre gar nicht — ja nicht-einmal dem Namen nach kennen, setzte sich rasch über alles Derartige hinweg. Er hatte wieder einmal eine Nase vom »Alten« gekriegt, weiter Nichts, deshalb wurde er doch selber General, so rasch ihm nur sein Vetter das Patent vom Präsidenten besorgen konnte.


 Fast ohne daß er an die Richtung, die er nahm» gedacht hätte, schritt er aus alter Gewohnheit, nach der Calle Urquiza und fand sich plötzlich einem Hause gegenüber, das er oft — und leider weit öfter als den Insassen lieb war — besuchte.


 Sennora Bidaurri wohnte dort mit ihrer Tochter, einer der schönsten und liebenswürdigsten jungen Damen der Stadt. Der alte Bidaurri war geflohen, weil ihn die »Gelben« hatten gefangen nehmen wollen, und die Sennora in ihrer fast unbeschützten Lage hier und mitten zwischen den Feinden konnte natürlich nicht schroff gegen einen der Officiere austreten, denn sie fürchtete in diesem Fall nicht mit Unrecht die kleinliche Rache des Beleidigten.


 An dem Hause waren übrigens heute, da es etwas spät geworden, schon die Läden geschlossen, klopfen mochte er nicht, denn sein Dienst rief ihn auch nach der Plaza zurück, und nur einen sehnsüchtigen Blick nach dem Fenster hinüberwerfend, hinter dem er Rafaela gewöhnlich sah, drehte er wieder um, — um zu seiner Pflicht zurückzukehren.


 Nicht weit von dem Hause entfernt begegnete er einem Manne, der einen mit Fässern beladenen Esel vor sich her trieb. Er trug eine leichte Cobija und gestreifte Beinkleider, und sah eigentlich anständiger aus, als es derartige Wasserführer gewöhnlich thun — aber er hatte ein gelbes Band um den Hut und ein verkrüppeltes ausgebogenes Bein, hinkte auch stark, jedenfalls ein in irgend einer früheren Resolution verkrüppelter Soldat, der sich seinen Lebensunterhalt auf diese Weise erwarb. Colina warf auch kaum mehr als einen Blick auf ihn, sondern schritt rasch vorüber. Er hatte andere Dinge im Kopf, als sich um einen Eseltreiber zu bekümmern, und dieser verfolgte, den Hut etwas in die Augen gezogen, seinen Weg, bis er vor das nämliche Haus kam, vor dem der junge »Obrist« noch kurz vorher gestanden.


 Dort hielt auch er an, und klopfte leise dreimal an den Laden. Licht war im Zimmer, das konnte er deutlich sehen — er glaubte selbst Stimmen gehört zu haben — jetzt war plötzlich Alles todtenstill.


 Eine Patrouille bog in dem Augenblick um die Ecke und kam an ihm vorüber. Sie sahen wohl den mit Fässern beladenen Esel, kümmerten sich aber natürlich nicht um ihn, denn es war etwas zu Allgewöhnliches in den Straßen von Calobozo. Der Eseltreiber wartete aber geduldig, bis sie vorüber waren, dann klopfte er wie das erste Mal und in demselben Tempo wieder an, und jetzt öffnete sich auch rasch, aber immer noch vorsichtig, der Laden, ein schmaler Lichtstreif fiel hindurch und eine scheue Stimme flüsterte:


 [image: ]


 »Quien es?«


 »Rafaela,« flüsterte der Eseltreiber zurück.


 »Santisima!« klang es wie ein halblauter Schrei und der Laden schloß sich wieder, aber drin ging eine Thür und wenige Minuten später hörte er wie ein schwerer Schlüssel in das Schloß gesteckt und ein Riegel zurückgeschoben wurde — im nächsten Augenblick öffnete sich die Pforte, und der Fremde, dem Esel einen leichten Schlag mit der Gerte gebend, die er in der Hand hielt, rief lachend:


 »So, mein Burro, danke für die Begleitung, nun finde Deine Wege allein nach Haus,« und wie ein Wiesel schlüpfte er in die kaum geöffnete Thür hinein, an der er nur rasch den Riegel wieder verschob, und dann die Sennorita, die aufgeschlossen hatte, ohne Weiteres in die Arme nahm und herzhaft abküßte.


 »Aber Felipe!« bat das junge bildhübsche Mädchen, wie sie nur eben die Lippen zum Reden frei bekommen konnte, »um Gottes willen, wo kommst Du her — Du bist verloren, wenn sie Dich erkennen.«


 «Ich konnte es nicht länger aushalten, Querida,« schmeichelte aber der junge Mann, sie fest an sich pressend, »denke Dir nur — acht Monate habe ich Dich nicht gesehen, und jetzt, da wir nun bald ans Ziele unserer Wünsche stehen, litt es mich nicht länger. Ich verschaffte mir von Alveredo einen Befehl, die Gegend hier zu rekognoszieren, und da bin ich — recht im Herzen des Feindes — und in dem Deinigen dazu, Schatz — wie?«


 »Aber die Angst wird mich verzehren Felipe,« klagte die Jungfrau, erst vor einigen Tagen haben sie wieder einen Spion aufgehangen.«


 »Die Sache ist nicht so gefährlich, Herz — unsere Blauen folgen mir auf dem Fuße — Falcon ist gestürzt, unsere Sache gewonnen.«


 »Aber wenn sie Dich jetzt finden, wärst Du doch verloren.«


 »Aber sie sangen mich auch nicht.«


 »Ave Maria,« sagte da eine Stimme dicht hinter ihnen und Rafaela’s Mutter, ein-Licht in der Hand, stand vor den Liebenden. »Don Felipe, so wahr ich selig werden hoffe — ein echter Blauer mitten in dem Lager der Gelben — und heilige Mutter Gottes, was habt Ihr mit Euerem Beine gemacht? — Seid Ihr verkrüppelt?«


 Rafaela warf einen Blick hinab und schlug entsetzt die Hände zusammen, Felipe aber lachte.


 »Nur meine Jacke habe ich darum gebunden und es dadurch schief gemacht, und dann einen Esel gestohlen und mich so in die Stadt hereingeschmuggelt.«


 »Einen Esel gestohlen?« rief die alte Dame, den Kopf schüttelnd, »es wird immer besser — aber kommt hier fort vom Eingang — durch das Schlüsselloch kann man den ganzen Gang übersehen und die Läden drinnen schließen dicht.«


 Die Damen gingen voran und Felipe blieb einen Moment zurück, um sich von seiner Entstellung zu befreien — er warf auch die Cobija wieder ab und zog seine Jacke an und rasch folgte er dann und saß bald, die Geliebte im Arm und eine gute Flasche vino blanko vor sich, glücklich, ja selig in dem kleinen freundlichen Raume, der Alles umschloß, was er auf dieser Welt erstrebte und für das er sein Leben freudig; ja lachend in die Schanze schlug.


 Und nun mußte er erzählen, wie es draußen im Lande stand, denn bis hierher war seit langen Wochen keine Nachricht gedrungem wo doch fast jeder Tag neue und wichtige Veränderungen brachte. — Aber er konnte nur Gutes berichten, denn in Caracas war die Sache Venezuela’s entschieden, die Revolution hatte gesiegt und Falcon, allein und von keinem seiner bisherigen so zahlreichen Freunde begleitet, in Lagnayra das Land auf Nimmerwiederkehren verlassen.


 Jetzt nun rückten die Blauen vor. In hellen Schwärmen warfen sie sich über das Land, und Las Takes, Victoria VilIa de Eura und Ortiz waren schon alle in ihren Händen. Sie hatten keinen Feind mehr im Rücken, nur noch die schwachen Besatzungen von Calobozo, Kamahuan und San Fernandos voraus, und ihr Wunsch war, jetzt diese von einem doch nutzlosen Widerstand abzuhalten, um ferneres Blutvergießen unter den Söhnen ein und desselben Stammes zu vermeiden.


 »Und wo standen die Blauen?«


 »Wenn sie sich geeilt, konnten sie bald vor der Stadt sein.«


 »Aber, Felipe!« rief da Rafaela besorgt, »und um einen Tag früher vielleicht einzutreffen, wagtest Du Dein Leben? — War das Recht, und wird damit auch nur die Angst bezahlt, die mich jetzt um Dich verzehrt?«


 »Du denkst Dir die Sache schlimmer wie sie ist, mein Herz«, lachte Felipe, »wir haben ziemlich genaue Nachrichten, daß Euer General Moneca schon selber nicht recht weiß, was er thun soll — bei Falcon ausharren oder zu den Blauen übergehen. Rücken wir aber vor die Stadt, so wird er mit Freuden die Gelegenheit ergreifen, um die eigene Haut in Sicherheit zu bringen.«


 »Und wenn er es nicht thut?«


 »Bah» dann treiben wir ihn hinaus«, lachte der junge Mann. »Uebrigens werde ich schon sehen, wie ich wieder aus der Stadt komme, ebensogut wie ich hereingekommen bin — aber sie werden auch nie wagen, etwas gegen mich zu unternehmen, denn sie wissen, daß ihnen die Vergeltung auf dem Fuße folgen würde.«


 Rafaela horchte erschrocken empor — ihr scharfes Ohr hatte schon draußen eine andere Patrouille marschieren hören. Denn wenn auch die bloßen Fuße der Soldaten kein besonderes Geräusch machten, so schwatzten die Burschen doch immer miteinander. Jetzt hielten sie — entweder vor dem Haus oder ganz in der Reihe desselben, und deutlich konnte man verstehen, was sie mitsammen flüsterten.


 Rafaela hatte im Nu Felipe’s Arm ergriffen und zog ihn mit sich zurück in ein anderes Zimmer, um dort erst abzuwarten, ob ihm nicht wirklich eine Gedahr drohe.


 Es dauerte auch nicht lange, so klopfte Jemand an den Laden, denn daß noch Licht im Zimmer war, ließ sich von Außen erkennen. Die alte Dame aber, die nichts mehr haßte als einen Amarillo, und dieses Gefühl so ziemlich mit allen Damen Calobozo’s theilte, fühlte sich heute nicht in der Stimmung, artig mit ihnen zu sein, und rief jetzt, den militärischen Anruf nachahmend, den man auf der Straße fast bei jedem Schritte hörte, barsch aus: »Quien vive?«


 »Amigos« lautete die Antwort, »bitte, Sennora, öffnen Sie einen Moment den Laden, ich habe eine Frage an Sie zu richten. — Patrouille.«


 »Und was habe ich mit der Patrouille zu thun,« sagte die alte Dame, indem sie aber trotzdem der Aufforderung Folge leistete. — Wer ist da?«


 »Ich bin es,« sagte sehr artig eine bekannte Stimme draußen, »nur eine Frage erlauben Sie mir, Sennora.«


 »Obrist Colina — in der That -— Abends zu nachtschlafender Zeit — und welche Frage?«


 »Es ist unten am Huárico heute Abend ein Esel gestohlen und noch nicht wieder aufgefunden —«


 »Und was geht das mich an?«


 »Eure Patrouille hat vor kaum einer Viertelstunde einen Eseltreiber mit einem Esel vor Ihrer Thür halten und anklopfen sehen. Ich selber bin kurz vorher einem verkrüppelten Menschen mit einem Esel begegnet, und wir wollten nun fragen, was der Bursche bei Ihnen gesucht hat?«


 »Gesucht gar nichts,« erwiderte die alte Dame, den Laden noch immer in der Hand, »als mir nur ein paar Faß Wasser gebracht, dann ist er wieder fortgegangen. Wenn sich übrigens die Herren um Alles das bekümmern wollen, was unter dieser gesegneten Regierung gestohlen ist, so wundert’s mich nicht, daß sie noch in der Nacht danach herumlaufen, denn am Tage würden sie nicht fertig werden.«


 »Der Esel gehörte unserem Bataillon,« sagte Colina.


 »Ah so, das ist etwas anderes,« lachte die Dame, »deshalb der Eifer, den ich bisher noch nicht an der Garnison bemerkt habe. Wünschen Sie sonst noch etwas, Herr Obrist?«


 Der junge Officier biß sich auf die Lippe. »Sie thun mir Unrecht, Sennora.. Ich hörte nur, als ich eben nach der Plaza, daß Ihr Haus genannt wurde, und da man hierher schicken wollte, erbot ich mich selber zu gehen, nur damit Sie nicht unnöthig belästigt würden. Ist die Sennorita nicht im Zimmer?« setzte er sehr artig hinzu, »mir war doch, als ob ich eben da drinnen Stimmen hörte.«


 »Ist die Patrouille auch deshalb mit geladenen Gewehren hierhergekommen, um das zu erfragen?« sagte die alte Dame, gerade jetzt nicht in der Stimmung, sich mit dem Officier in ein längeres Gespräch einzulassen.«


 »Seien Sie nicht grausam, Sennora — ich wollte ihr nur guten Abend sagen —«


 »Thut mir leid — ist heute Abend nicht zu sprechen sie fühlt sich nicht wohl.«


 »Das bedauere ich in der That. Bitte empfehlen Sie mich ihr.«


 »Werde es ausrichten«, erwiderte die Sennora und schloß ohne Weiteres den Laden, während der junge Colina ziemlich verdrießlich auf dem Haken herumfuhr und sich seinen Leuten wieder anschloß. Er hatte in der That, als in ihrem Bivouac nach dem Esel gefragt wurde, nur das Haus der Sennora Bidaurri erwähnen hören und sich dann rasch erboten die Sache zu untersuchen — jetzt war er abgefahren und konnte unverrichteter Dinge wieder zurückkehren. Und Rafaela schon zu Bette? das war eine Unwahrheit und nicht denkbar, die alte Dame wäre dann auch nicht allein vorn im Zimmer geblieben oder hatten sie am Ende gar Besuch, von dem er nichts erfahren sollte? Er hätte darauf schwören mögen, daß er vorhin ein Flüstern in dem innern Raum gehört. — Und weshalb da die Heimlichkeit — ein Strahl von Eifersucht brannte ihm durch das Herz — wer konnte das sein? Aber es stand ihm selber vielleicht ein Mittel zu Gebote, es zu erfahren, und er beschloß auch ohne Weiteres sich Gewißheit zu verschaffen.


 Was kümmerte ihn der Esel! Von denen gab es genug im Lande und wenn sie deren brauchten, konnten sie zur Genüge bekommen, —- aber sein Auftrag gab ihm das Recht, über die ihm folgenden Soldaten zu verfügen, und einen wenigstens beschloß er zum Spionieren zu verwenden. Tadeo, zugleich sein persönlicher Diener und zwar derselbe, den heute Nachmittags jener tollköpfige Officier der Blauen beinahe gefangen genommen hätte, war ein durchtriebener Gesell und er durfte sich in jeder Hinsicht — zu welchem Zweck er ihn auch immer benutzen wollte — auf ihn verlassen.


 «« .


 .


 Dem gab er — aber unter vier Augen — den Auftrag, hinauszubekommen, ob heute Abends irgend wer bei Sennora Bidaurri zum Besuch sei — und wer. — Er versprach ihm dafür einen Peso, und das stachelte den Eifer des Burschen an, wenn er auch vorher wußte, daß er ihn nie im Leben ausgezahlt bekäme. Es war die Erwähnung des Geldes, das ihn reizte — so lange hatte der arme Teufel nicht einmal einen Peso mehr gesehen, und schon im Geiste malte er sich aus, was er sich Alles dafür kaufen könne — wenn er ihn wirklich hatte.


 Vier andere Soldaten ließ der Obrist — übereifrig in seinem Dienst, an den beiden Straßenecken, die das Haus begrenzten. Der Mond mußte bald ausgehen und sie konnten dann, ohne selber bemerkt zu werden, sehen, ob Jemand das Haus verließ — wer es aber auch sei —- ein Officier der Armee natürlich ausgenommen, dessen Namen sie sich aber merken sollten — wurde arretiert; und ihm dann augenblicklich davon Meldung gemacht.


 Das geordnet und sehr mit sich zufrieden schritt er jetzt mit dem übrigen Theil der Patrouille wieder der Plaza zu, und meldete nur, daß ihm die Nachbarschaft dort verdächtig vorgekommen wäre, und er einige Mann Wache in der Nähe gelassen habe, die dann später Bericht erstatten würden. Selbst diese Meldung war aber unnöthig, denn es bekümmerte sich überhaupt Niemand darum.




 Capitel 3.

 Der Lauscher.


Sennora Bidaurri hatte am inneren Laden vorsichtig gehorcht, bis sie hörte, daß die Patrouille wieder abzog. Dann öffnete sie leise und sah durch die vorgeschobenen Gitter hinaus — aber die Straße war menschenleer und nur nach links hinab konnte sie noch die dunkle Gruppe der Soldaten erkennen, die aber auch jetzt um die nächste Eike bogen und aus Sicht verschwanden.


 Die Straßenbeleuchtung von Calobozo ließ allerdings sehr viel zu wünschen übrig, die Sennora fühlte sich aber doch — besonders da der junge Colina der Führer der Patrouille war — vollkommen sicher, denn daß der nichts that, was ihn bei ihr hätte in Mißcredit bringen können, wußte sie gewiß — er ahnte ja noch nicht daß alle seine Hoffnungen vergeblich wären und brauchte es auch nicht eher zu erfahren, bis die Gelben überhaupt nichts mehr im Lande zu sagen hatten.


 »Lumpenkerl,« murmelte die alte Dante zwischen den Lippen durch, als sie den Laden wieder schloß, »glaubt so ein Mulatte, daß er um die Perle von Calobozo freien könnte — laß Du nur die Blauen herein kommen, die werden Dir den Weg schon zeigen.«


 An irgend eine Gefahr dachte sie natürlich nicht mehr — noch weniger die jungen Leute, und wenige Minuten später saßen sie wieder Alle um den runden Tisch und Felipe mußte jetzt erzählen, wie es da draußen stand, welche Abenteuer er in den letzten Monaten erlebt, und wie sie die Amarillos von Platz zu Platz getrieben, ja endlich selbst der »Natter« in Carácas den Kopf zertreten hatten.


 Und wie lachte Rafaela — und wie lieb sah sie dabei aus — als er ihr einen kurzen Bericht über das heutige Abenteuer gab, wo er gerade diesem Herrn Colina seine Beute wieder ab- und das ganze Streifcorps in den Busch hineingejagt hatte.


 So eifrig hörten auch die Frauen zu, daß sie gar nicht bemerkten wie sich draußen vor dem Fensterladen eine allerdings sehr gewandte Gestalt langsam und Vollkommen geräuschlos an dem Eisengitter emporhob, und seine Augen oben über den Laden brachte, um den inneren Raum zu überschauen.


 Rafaela selber aber konnte sich noch immer nicht der Angst um den Geliebten entschlagen. So sicher er sich selber zu fühlen schien, so besorgt war sie um ihn, und wenn sie es auch wohl für Momente bei seinen lebendigen Schilderungen vergaß, kehrte es doch immer wieder und erfüllte sie mit einem unsagbaren Bangen, dem sie auch endlich Worte lieh.


 »Oh Felipe, wie konntest Du Dich nur jetzt nach Calobozo wagen?«


 »Um Dich wieder zu sehen, Herz,« lächelte aber Felipe, »und was ist es denn auch? Ein kurzer Besuch, von dem Niemand eine Ahnung hat und wie ich zum ersten Male wieder in die Nähe Calobozo’s, in Deine Nähe kam, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Dabei habe ich aber auch, als ich meinen Esel über die Plaza trieb, schon wichtige Beobachtungen über die Stellung des Feindes gemacht. Manches Andere könnt ihr mir vielleicht ergänzen und ehe der Tag anbricht, bin ich wieder unterwegs. Dann — aber — hoffe — ich auch — wieder ein —«


 Während er die letzten Worte sprach, hatte sein Blick zufällig das Fenster gestreift und die im Licht der Lampe blitzenden Augen des Horchers dort bemerkt — er sprach noch langsam weiter, aber er wußte nicht mehr was, denn fast mechanisch griff seine Hand den an der Seite steckenden Revolver, und während er mit der rechten Hand emporfuhr und ein Blitz Knall und Pulverrauch das Zimmer füllte, die Frauen aber mit einem Aufschrei empor und auseinander fuhren, hörten sie draußen einen dumpfen Fall — dann war Alles ruhig wie das Grab.


 »Heilige Mutter Gottes, was war das?« rief da die alte Dame, die überhaupt resolut, sich zuerst gefaßt hatte, »auf was haben Sie geschossen?«


 »Ich weiß es nicht,«« sagte Felipe halb verlegen, »ich kann möglicher Weise eine Dummheit gemacht haben — es war vielleicht nur eine Katze — aber ich sah ein paar blitzende Augen, dort gerade über dem Fensterladen, und in dem Moment kam es mir so vor, als ob ich das schwarzlockige Haar eines Menschen darüber erkennen konnte. Lange Zeit zum Ueberlegen blieb mir außerdem nicht.«


 Sennora Bidaurri griff augenblicklich die Lampe auf und trug sie in’s andere Zimmer hinüber, und dann erst eine Weile horchend, öffnete sie aufs Neue den Laden, um hinauszusehen — aber es war nichts zu erkennen. »Der Mond kam gerade über die gegenüber liegenden Häuser heraus, und erhellte die Straße ziemlich deutlich, aber sie lag auch todtenstill, denn in den Nachbargebäuden dachte Niemand daran, nachzusehen, wenn irgendwo ein Schuß fiel; kam es doch fast jede Nacht vor, daß ein oder dem anderen Soldaten das Gewehr losging oder auch auf einen armen Teufel geschossen wurde, der, wenn angerufen, nicht rasch genug mit der Parole bei der Hand war. — Nicht einmal die Patrouillen oder Posten nahmen Notiz davon.


 Von dem Pulverdampf zog sich auch nur wenig vorn aus dem Fenster heraus, denn in dem warmen Klima sind die Häuser alle offen gebaut und Thüren im Innern und nach dem Hofe zu werden fast nie geschlossen. Der wenige Rauch vertheilte sich deshalb rasch und wenig auffällig, aber die Frauen besonders fühlten sich beunruhigt. Felipe behauptete allerdings jetzt lachend, es sei jedenfalls eine Katze gewesen, denn welcher Mensch könne ein solches Interesse daran nehmen, hier an’s Fenster zu klettern und sich dabei doch unbedingt einer Gefahr auszusetzen. Sennora Bidaurri jedoch wie Rafaela dachten Beide an den jungen Colina, wenn sie auch den Namen nicht gegen Felipe nannten. Sie drangen auch darauf, daß er so rasch als irgend möglich die Stadt wieder verlassen solle, denn wenn es doch wirklich ein Mensch gewesen, sei er auch keinen Augenblick mehr sicher. Felipe aber lachte darüber, denn selbst angenommen, daß es ein Mensch gewesen, konnte ihn doch Niemand erkannt haben. Daß man aber auf Jemanden schoß, der an einem Fensterladen in die Höhe kletterte; verstand sich von selbst, und der Bursche selber, wenn er mit dem bloßen Schreck davon gekommen, würde sich hüten, die Sache weiter zu erzählen.


 Er ging auch auf das Kaltblütigste daran, alle die gewünschten Notizen von der alten Dame zu erfragen, und vermochte ihm in der That jede Auskunft zu geben, da in der ganzen Stadt schon seit Monaten nichts Anderes besprochen war, als dies-Verhältnisse der Regierungstruppen, und welchen Widerstand sie den Blauen, wenn diese einmal einen Angriff unternehmen würden, entgegenstellen könnten.— —


 Indessen hatten es sich in dem einen Eckhaus der Plaza, wo man das Officiersquartier hergerichtet, die dortigen Insassen so bequem als möglich gemacht, und ihre Ansprüche dahin waaren in der That bescheiden genug. Das große, einst brillant hergerichtete Haus eines »Rebellen«, das General Moneca nach der Flucht desselben einfach confiscirte, war etwa vier Wochen lang von den Soldaten als Kaserne benutzt worden — wie es aber danach darin aussah, läßt sich eher denken als beschreiben, und es kostete später nicht geringe Mühe, wenigstens den Ecksalon wieder soweit zu reinigen, daß er von den Officieren bezogen werden konnte, in einem nur einigermaßen wohnlichen Zustande befand er sich aber trotzdem noch nicht. Die Tapeten waren von den Wänden in Fetzen heruntergerissen, und überall Haken oder große Bolzen für die Hängematten eingetrieben worden, ja an einer Seite hingen sogar große Stücke rohes Fleisch, die man nicht gut in der allgemeinen Vorrathskammer lassen konnte, weil sie sonst unfehlbar gestohlen wären. Kleine, oft sehr elegante Tische, noch von dem früheren Besitzer her, standen dabei im Zimmer herum, und hie und da saßen einige »Generale« — aus denen fast das ganze Officierscorps bestand — und machten ihr gewöhnliches Montespiel. Um was sie aber spielten, blieb räthselhaft, denn Geld besaßen die Wenigsten und wenn sie nicht dann und wann einmal noch irgendwo in der allerdings schon fast reingefegten Nachbarschaft ein Stück Vieh erbeuteten und dann für ein paar Thaler Baargeld an irgend einen Käufer losschlagen konnten, waren ihre Taschen gewöhnlich leer.


 Obrist Colina — einer der am verwahrlosesten Aussehen in der ganzen verwahrlosten Gesellschaft — hatte an keinem Spiel Theil genommen, und schritt mit untergeschlagenen Armen an einer freien Stelle des ziemlich eingenommenen Raumes auf und ab. Er war auch in der That zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, um sich heute Abends etwas Anderes zu interessierte, als das Bidaurrische Haus — Hatten sie dort wirklich einen Besuch gehabt, von dem er gerade nichts wissen sollte? Die Damen waren sonst immer so artig gegen ihn gewesen, was er natürlich seiner eigenen Liebenswürdigkeit zuschrieb — und heute hatte ihn die alte Dante eigentlich schroff behandelt. — Und konnte überhaupt jemand Fremder im Zimmer gewesen sein? — war denn ihm selber je erlaubt gewesen, ihre Schwelle nach Dunkelwerden zu überschreiten? Nie. Wurde das also einem Anderen gestattet, so mußte der — peinlicher Gedanke — auch der Begünstigte sein — aber das war ja nicht möglich. Wie freundlich hatte Rafaela so oft gelächelt, wenn er ihr von seinen Kämpfen, Gefahren und Erfolgen in der Schlacht erzählt — welchen lebhaften Antheil hatte sie daran genommen und wie vor Freude gelacht, wenn er zum Schluß kam und siegreich die Flüchtigen vor sich hergejagt. Nein —- das Alles mußte ja schmähliche, schändliche Hinterlist gewesen sein und das traute er der kindlichen, unschuldigen Rafaela nicht zu. Ebensowenig trug sie eine andere Neigung im Herzen, ihm hätte es sonst keinenfalls verborgen bleiben können. Er mußte sich getäuscht haben, als er Stimmen zu vernehmen glaubte. Nein — sie war auch nicht falsch — sie wußte, daß er sie liebte, und der morgende Tag würde sicherlich Alles aufklären und lichten.


 Draußen auf der Plaza klapperten die Hufe eines herangaloppirenden Pferdes — der wachthabende Officier trat hinaus und kam fast augenblicklich mit der Meldung zurück, daß ein Courier eingetroffen sei, der nach dem General gefragt, und keinem Menschen weiter Rede stehen wollte. — Etwas Wichtiges mußte er jedenfalls bringen.


 Die Officiere standen noch zusammen und besprachen die Möglichkeit eines Angriffs, als Colina Tadeo’s Gestalt in der Thür bemerkte, der ihm ein Zeichen gab, zu ihm herauszukommen.


 Die Uebrigen achteten nicht darauf — wo kam der Bote her? —


 Vom Süden, behauptete der wachthabende Officier, der ihn erkannt haben wollte. Er war vor etwa 14 Tagen dorthingeschickt. — In dem Falle waren es auch wahrscheinlich gute Nachrichten, denn von dort her erwartete die nur schwache Garnison schon mit Schmerzen den General Don Pedro Manuel Rojas, der sich mit seinen Truppen ihnen anschließen und dann den Kampf im Norden entscheiden sollte.


 »Was hast Du, Tadeo?« frag Colina, als er mit dem Diener vor die Thüre trat, »habt Ihr Jemanden arretiert?«


 »Nein — noch nicht,« sagte der Bursche, »aber caracho — er soll und darf uns nicht entkommen. Wißt Ihr, wer da drin in dem Haus bei den Frauen sitzt?«


 »Bei den Frauen?« frug Colina, die Zähne zusammenbeißend.


 »Gewiß, ganz gemüthlich bei einer Flasche Wein am Tisch drinnen; aber wißt Ihr, wer es ist?«


 »Nun?«


 »Derselbe Bursche von den Blauen, der uns heute gejagt, der den Juan vom Pferde geschossen und uns die Kuh und den Wein wieder abgejagt hat.«


 »Unsinn,« rief Colina emporfahrend, »woher willst Du das wissen?«


 »Woher? — war er mir nicht dicht aus dem Leib, denn sein Pferd lief wie der Teufel, und nur daß Juan’s Pferd stolperte, brachte den armen Kerl in die Klemme und ich ging frei aus.«


 »Und weshalb hast Du ihn damals nicht niedergeschossen?«


 »Mit meiner Lanze — er trug zwei Revolver. Wenn wir Soldaten Waffen bekämen, könnten wir kämpfen. so ist es ja aber ein wahres Elend. In der ganzen Campagnie sind kaum zehn Gewehre und von denen gehen nicht dreie los — aber jetzt können wir’s dem blauen Schuft wettmachen. Der ist nur zum Spionieren hergekommen und mit Tagesanbruch muß er hängen.«


 »Und wie hast Du ihn gesehen?«


 »Leicht genug. In der Stube war Licht und ich stieg am Gitter hinauf. — Hätte mir auch noch beinahe Kugel durch den Kopf gejagt, denn er muß mich gesehen haben, und ich konnte mich eben noch ducken, als es schon knallte. Wie der Blitz feuerte er, aber die Kugel ging in’s Blaue.«


 »So ist er gewarnt,« rief Colina rasch, »und schon jedenfalls auf der Flucht.«


 »Wohin?« lachte Tadeo, »die Straße ist besetzt und hinten über die hohe Mauer kann er nicht — ich kenne das Haus, denn ich habe früher jahrelang die Pferde beim alten Bidaurri besorgt. Soll ich drin die Meldung machen, daß wir das Nest gleich ausnehmen?«


 Colina schwieg — er war unschlüssig, was er thun sollte; da er sich aber bei seiner heutigen Expedition nicht im glänzendsten Lichte gezeigt, bot sich hier einestheils die Gelegenheit, das wieder gut zu machen, und dann — wollte er auch nicht, daß ein Anderer Bidaurri’s Haus betreten und seiner eigenen Rache vergreifen sollte.


 »Nein,« sagte er nach kurzer Pause — »ich hatte den Auftrag, in dem Hause nachzusehen und nehme nur meine alte Patrouille wieder mit. Suche die Leute heraus, Tadeo — in fünf Minuten müssen wir unterwegs sein « — und rasch schritt er in die Caserne zurück, um seinen dort in der Ecke lehnenden Degen zu holen. Die Revolver hatte er noch im Gürtel stecken. Dort achtete auch Niemand auf ihn, denn das Gerücht hatte sich verbreitet, der Bote komme von Kamahuan, und dahin sei die Nachricht gedrungen, daß Don Pedro Manuel Rojas, einer der bedeutendsten und einflußreichsten Generale in San Fernando am Apure, mit seiner ganzen Mannschaft zu den Blauen übergegangen wäre, oder sich doch wenigstens für die Revolution erklärt hätte. — Das aber wäre der Todesstoß für die ganzen südlich von Carácas gelegenen Corps gewesen, die, in den verschiedenen kleinen Städten verzettelt, nirgends hinreichend Mannschaft besaßen, einen Stoß des Feindes — noch dazu mit der ganzen Bevölkerung gegen sich auszuhalten.


 Colina hörte wohl, wovon gesprochen wurde, hatte aber den Kopf zu voll von seinem eigenen Unternehmen und den Degen ausgreifend, meldete er nur dem wachthabenden Officier, daß er seine vorher begangene Tour noch einmal aufnehmen müsse, da ihm sein Kundschafter gemeldet habe, daß er etwas Verdächtiges gehört, und marschierte dann an der Spitze der indessen durch Tadeo herausbeorderten Patrouille wieder die Straße hinunter.




 Capitel 4.

 Obrist Colina.


In dem Hause der Sennora Bidaurri saß indessen der junge Officier der Reconquistadoren noch immer so ruhig und unbekümmert bei den Damen und an der Seite der Geliebten, als ob er sich inmitten seines ganzen Heeres und nicht in einer feindlichen Stadt und von Gefahren umdroht befände. — aber Rafaela konnte ihre Angst zuletzt nicht mehr niederkämpfen und mit leiser, aber fester Stimme drängte sie zum Aufbruch.


 »Du mußt fort, Felipe,« sagte sie, seinen Arm ergreifend, »denn noch ist es möglich. Die Amarillos schieben ihre Posten nie weiter vor, als höchstens zwei Quadras von der Plaza — wir wohnen hierin der Vierten, also Du brauchst nicht mehr zu fürchten, in dieser Zeit der Nacht einen Posten anzutreffen. Ich werde nicht eher ruhig, bis ich Dich nicht wieder in Sicherheit weiß.«


 »Aber ich begreife Dich gar nicht, Rafaela,« lächelte der junge Mann; »daß Du wirklichen Muth besitzest, hast Du mehr als einmal gezeigt, und woher jetzt diese kindische Furcht vor meiner Sicherheit?«


 »Ich weiß nicht wie mir ist,« sagte die Jungfrau scheu, »eine unerklärliche Angst von einer ganz unbestimmten Gefahr schnürt mir die Seele und das Herz zusammen — ist es eine Ahnung nahenden Unheils? Wenn Du mich aber lieb hast, geh’ jetzt. Bald kehrst Du ja hoffentlich unter günstigeren Verhältnissen zu uns zurück, und dann — mit der Beendigung dieses unseligen Krieges soll uns nichts mehr trennen.«


 Felipe schüttelte den Kopf, aber er hatte auch vor der Hand Alles erreicht, was ihn hierhergeführt, die-Geliebte gesehen, erfahren was er wollte, und um Rafaela zu beruhigen, stand er auf, hing seine Cobija wieder über und nahm seinen Hut. Er kannte auch den Weg gut genug, den er zu nehmen hatte — nur bis zur nächsten Ecke brauchte er der Hauptstraße zu folgen, dann bog er rechts ab in eine Seitengasse, und kam zwischen die kleinen Badehütten hinein, hinter denen gleich der mit Buschwerk bewachsene Hügel in die Llanos hinab lief. Von dort aus hatte er nicht allein nichts mehr zu fürchten, sondern eine Verfolgung wäre sogar unmöglich gewesen.


 »Und wann glauben Sie, Don Felipe,« sagte die Sennora jetzt, als der junge Mann Abschied von der Geliebten genommen und ihr nun die Hand reichte, »daß Ihre Leute Calobozo besetzen werden? Wenn Sie nur 300 gut bewaffnete Soldaten haben, so ist hier an Widerstand gar nicht zu denken Sie können mit Musik einrücken.


 »Ich hoffe bald — recht bald,« rief Felipe, »denn von Ortiz, Villa de Cura und Rahna haben mir eine tüchtige Schaar zusammengezogen, und als ich unser Lager verließ, sagte mir Alvaredo, daß er mir auf dem Fuße folgen werde; aber einige Tage können doch noch immer vergehen, denn er führt Geschütz mit sich, und kann mit dem nicht so rasch vorwärts rücken.«


 »Und wollt Ihr die Stadt erstürmen? oh, das wird viel Blut kosten.«


 »Wer weiß, ob auch nur ein Tropfen dabei vergossen wird,« lachte Felipe, »habe keine Sorge, Rafaela. In wenigen Tagen —«


 Ein kurzes, aber entschiedenes Klopfen am Hausthor unterbrach ihn, und er fühlte, wie Rafaela krampfhaft seinen Arm festhielt.


 »Wer ist da?« rief Sennora Bidaurri, die sich am schnellsten faßte, mit lauter Stimme, und während Rafaela den Geliebten zurück in das andere Zimmer drängte, trat die alte Dame wieder zu dem vergitterten Fensterladen.


 »Im Namen des Präsidenten, öffnen Sie die Thür,« klang aber jetzt dort ziemlich entschlossen Colina’s Stimme, und er klopfte zugleich auch ziemlich derb an den Laden selber an. Er dachte gar nicht daran weitere Rücksichten zu nehmen.


 Ehe aber nur die Sennora öffnen konnte, war Rafaela an ihrer Seite, und in den Augen des schönen Mädchens, die in Erregung blitzten, lag ein Zug fester Entschlossenheit, der merkwürdig gegen ihre frühere Schwäche und Angst abstach. Wir finden das ja so häufig im Leben, daß uns eine Gefahr nur dann fuchtbar und bewältigend erscheint, so lange sie droht, uns aber vollständig gerüstet findet, so wie sie über uns hereinbricht.


 »Laß mich mit ihm reden, Mutter,« bat das junge Mädchen,« aber mit Vor Aufregung fast heiserer Stimme.


 »Aber Rafaela — «


 »Laß mich — ich bitte Dich,« und die Mutter bei Seite schiebend, öffnete sie ohne Weiteres den Laden, vor dem sie die beiden Reihen Soldaten erkannte, die das Haus vollkommen besetzt hielten. Dicht vor dem Fenster stand Colina und hatte sich schon eine ziemlich barsche Anrede ausgedacht gehabt, als er plötzlich Rafaela selber erkannte und dabei für den Moment aus der Rolle fiel.


 »Sennorita,« sagte er erstaunt, »Sie entschuldigen, daß wir Sie belästigen, aber« — setzte er hinzu, denn er mochte wohl fühlen, daß er hier mit Artigkeit nicht weit kommen und gewiß seinen Zweck nie erreichen würde — »ich muß Sie bitten, unverweilt die Thür zu öffnen. Ich bin auf höheren Befehl hier und sonst genöthigt, sie einschlagen zu lassen.«


 »Um Gottes willen, was wollen Sie mitten in der Nacht?« sagte das junge Mädchen und setzte dann halblaut hinzu: »Ich hatte immer geglaubt, daß Sie uns freundlich gesinnt wären, Sennor.«


 »Das war ich auch, Sennorita,« rief, von den weichen Tönen merkwürdig berührt, Colina rasch aus, —- »Ihnen kann es nicht entgangen sein, aber nur mit Kälte und Spott haben Sie mich behandelt und jetzt,« — setzte er finster hinzu — »halten Sie einen Fremden in Ihrem Hause versteckt — einen Feind des Vaterlandes —- einen Rebellen und Spion. Oeffnen Sie, denn meine Soldaten haben Befehl einzudringen, und ich stehe Ihnen für nichts, wenn Sie nicht gutwillig gehorchen. — Der Bursche muß hängen.«


 »Und wissen Sie, wer der Fremde ist?« flüsterte Rafaela leise zurück.


 »Ich weiß es,« sagte düster, aber doch auch mit halbunterdrückter Stimme der Officier — »ein Führer der Blauen — einer der sogenannten Reconquistadoren.«


 »Es ist mein Bruder!« sagte Rafaela«, » jetzt verderben Sie ihn, wenn Sie den Muth dazu haben.«


 »Ihr Bruder?«


 »Ruhig — um Gottes willen,« bat das junge Mädchen »daß Ihre Leute es nicht hören.«


 »Ihr Bruder?«« hauchte Colina noch einmal, denn die Geliebte stand gerechtfertigt vor ihm und er glaubte in dem Augenblick mit seiner Patrouille eine furchtbare Dummheit begangen zu haben — »oh um des Himmels willen, Rafaela, weshalb haben Sie mir das nicht seither gesagt — nicht als ich vorhin hier war. Alles wäre dann gut — Alles — aber jetzt wissen die Leute darum — was soll ich nun thun?«


 »Marschiren Sie ruhig zurück — sagen Sie, daß Sie Rapport abstatten müssen und kommen Sie dann wieder — in zehn Minuten soll er Calobozo verlassen haben.«


 »Das geht nicht Sennorita — das wurde Verdacht erregen — er hat auf einen meiner Leute geschossen. Die Burschen wissen, daß er noch im Hause ist, — Sie müssen mich wenigstens in das Haus lassen, daß ich ihn spreche — ich kann dann sagen, daß ich mich selbst überzeugt habe, es sei kein Feind — und das geht auch nicht,« setzte er verzweifelnd hinzu Tadeo, mein Bursche, hat ihn erkannt — wenn wir dem nicht wenigstens zehn Pesos geben, verräth er uns — und ich selber habe in dem Augenblick leider gar kein Geld bei mir.«


 »Kommen Sie herein,« sagte Rafaela rasch entschlossen, »Sie sollen Alles haben. — Ich gebe Ihnen 50 Pesos — damit beschwichtigen Sie die Leute und morgen früh besuchen Sie uns dann, daß ich im Staude bin, Ihnen zu danken.«


 Dem konnte der Obrist Colina nicht widerstehen. Fünfzig Pesos und ein Besuch bei der Dame seines Herzens, er hätte kein »gelber Officier« sein müssen, um Beides auszuschlagen — denn daß die Soldaten keine zehn Pesos zusammen bekamen, verstand sich von selbst. Es blieb ihm auch keine lange Zeit zum Ueberlegen. Der Laden wurde wieder geschlossen und er konnte kaum seiner Patrouille Befehl geben, sich an die gegenüberliegende Straßenreihe zurückzuziehen, als auch schon der Thorweg geöffnet wurde, und wenige Secunden später hörte er, wie der Riegel wieder hinter ihm zufiel, und hielt Rafaelens Hand in der seinen.


 »Meine theuere Rafaela,« stammelte er dabei, »wenn Sie wüßten, wie glücklich ich mich in diesem Augenblick fühle, wie gerne ich Ihnen auch dienen möchte, und wenn ich mich selber der größten Gefahr dabei aussetze — aber darf ich dann auch hoffen, daß —«


 »Komm Sie,« drängte Rafaela und zog ihn mit sich in die Stube, »kommen Sie, Sennor — wir werden Ihnen ewig dankbar sein.«


 »Aber wie konnte Ihr Bruder es wagen, hier in die Stadt —«


 »Wir haben uns seit langen Jahren nicht gesehen. — Nur gezwungen ist er in die Armee der Rebellen eingetreten —«


 Colina dachte an den heutigen Nachmittag, denn für einen gezwungenen Soldaten hatte der junge Herr einen ganz leidlich energischen Angriff gemacht — aber mochte er zum Teufel gehen, wenn er sich selber nur dadurch das reiche und bildschöne Mädchen gewann.«


 Sennora Bidaurri stand im Zimmer und ihre Glieder flogen in Angst, denn Rafaela hatte gar keine Zeit gehabt, sie mit ihrem Plane vertraut zu machen, wenn sie sich überhaupt einen solchen gebildet — war doch Alles so rasch — so entsetzlich rasch gekommen. — Nur Geld hatte Colina verlangt, und das zeigte ihr eine fast sichere Aussicht auf Erfolg. — Nahm er das Geld, so hatte sie ihn gewonnen und Felipe war gerettet.


 Felipe Morro, der Capitän der Reconquistadoren, war indessen beschäftigt gewesen, sich in dem Hofraum, bei dem jetzt ziemlich hellen Mondlicht, nach einem Weg zur Flucht über die Mauer umzusehen; aber Tadeo übertrieb nicht, als er seinem Offieier sagte, daß der »Blaue« nicht hinten hinaus entkommen könne, denn wohl sechzehn Fuß hohe, glatte Mauern schlossen das ganze Grundstück ein und waren auch wohl in einem Lande nöthig, wo ewige Revolutionen die Bewohner gar nicht so selten zwangen, ihr Haus zu einer Festung zu machen, um sich nur vor Plünderung zu bewahren. Dort hinüber konnte er ohne Leiter nicht, so gewandt er auch sonst sein mochte, und es blieb ihm jetzt, wie er glaubte, nichts weiter übrig, als sich durchzuschlagen, denn gefangen sollten sie ihn nicht nehmen, dazu war er fest entschlossen. Es fiel ihm wieder ein, was ihm die Wirthin der Posada erst noch heute von dem Schicksal des »armen Mateo« erzählt und das wollte er nicht theilen. — Hm — die Sache war doch schneller gekommen, wie er vermuthet — jetzt hätte er die Grüße, die er versprochen, an den Officier der Gelben ausrichten können. — Er war zu leichtsinnig gewesen.«


 Rafaela, das sonst so schüchterne ja scheue Mädchen handelte indeß für ihn. Noch war es ja möglich, für eine geringfügige Summe jede Gefahr sowohl von dem Haupt des Geliebten, wie ihrem eigenen Hause abzuwenden, und mit zitternden Händen eilte sie an ihren kleinen Pult, um das Geld dort in Gold und Silber herauszunehmen. Die Mutter stand an der Thür und wagte kaum zu grüßen, begriff aber, als sie das Klimpern des Geldes hörte, rasch, um was es sich hier handle und schöpfte neuen Muth. — Sennor Colina nahen auch mit freundlichem Lächeln die 50 Pesos und versicherte: die Damen sollten augenblicklich von der Gegenwart der Soldaten befreit und ihr »so naher Verwandter« — mit der Bedingung jedoch, daß er ohne Weiteres die Stadt verlasse, und nicht wieder hierher zurückkehre, aus seiner peinlichen Lage erlöst werden; — aber eine Bedingung hatte er noch er wollte Rafaelens Bruder vorher persönlich kennen lernen und ihm die Hand drücken. Es war der Sohn eines Hauses, das er so hoch achtete und verehrte — weiter nichts — dann versprach er mit seiner Patroille nach der Plaza zurückzukehren und ihr gefährlicher Besuch fand nachher, sobald er nur eben die Plaza selber vermied; kein Hinderniß weiter, um hinaus in das freie Land zu kommen.


 Rafaela zögerte einen Moment, aber wenn sie es weigerte, erregte sie jedenfalls aufs neue Verdacht, und das mußte sie vermeiden. Außerdem konnte sie ja jeden Fremden als ihren Bruder vorstellen, was wußte Colina davon, und rasch gefaßt sagte sie, so daß es ihre Mutter hören konnte und sich nicht etwa verrieth:


 »Gut Sennor, ich hole meinen Bruder; es freut mich selber, daß Sie ihn kennen lernen, aber Sie halten ihn nicht auf?«


 »Nicht eine Minute —- ich darf doch selber nicht so lange zögern.«


 Rafaela hatte das Zimmer schon verlassen und fand Felipe im anderen Gemach, seinen Revolver in der Hand und wie es schien sprungfertig, jedem Gegner und Feind die Stirn zu bieten. Mit wenigen geflüsterten Worten unterrichtete sie ihn aber von der List, die sie gebraucht — und der junge Mann, rasch daran eingehend, schob lächelnd die Waffe in den Gurt zurück und folgte ihr willig — war es doch nur eine Kriegslist mehr und die Gefahr — er hatte sie nie gefürchtet oder war Ihr ausgewichen.


 Colina schwelgte indeß in einem Meer von Wonne, so lieb und gut war Rafaela noch nie gegen ihn gewesen, so nahe an hatte er sich noch nie seinem Ziele gesehen. Nur ihr Bruder, — es war auch nicht denkbar, daß dies junge Wesen schon ihr Herz verloren haben konnte.


 Jetzt kam sie mit dem Fremden zurück.


 »Sennor,« sagte dieser, indem er mit festem Schritt auf Colina zuging, »es thut mir leid, daß wir uns unter so eigenthümlichen Umständen und gewissermaßen als Feinde zuerst begegnen; aber ich bin Ihnen unendlich dankbar, daß Sie —«


 Hauptmann Morro!« rief Colina, der ihn starr und erschreckt angesehen, als er nur in das Licht der Lampe trat. »Caramba, Sennorita, und das ist Ihr Bruder? Über diese schändliche List sollen Sie mir bezahlen. Sie sind mein Gefangener, Sennor, und beim ewigen Gott, ich glaube einen guten Fang gethan zu haben. Widerstand hilft Ihnen nichts, das Haus ist besetzt,« setzte er hohnlächelnd hinzu, als er sah, daß Felipes Hand nach dem Revolver zuckte — aber konnte er ihn hier gebrauchen, wo er dadurch die Frauen in unmittelbare Gefahr, ja in’s Verderben brachte?


 »Sennor,« sagte er deshalb kalt und suchte seine Ruhe zu bewahren, »Sie irren sich in der Person. Ich bin nicht —«


 »Und haben Sie ein so kurzes Gedächtnis?« lachte der junge Bursche höhnisch auf. — »Erinnern Sie sich nicht, wie Sie vor zwei Monaten kaum mit jenem Rebell Alvaredo zu meinem Vetter, dem General Colina, kamen, um einen Waffenstillstand abzuschließen? Ich war damals der Secretär und habe mir Ihre Person gar wohl gemerkt. Sennora, haben Sie die Güte und öffnen Sie das Haus, denn ich möchte Sie wenigstens vor der Hand vor Gewaltthätigkeiten bewahren, wenn Sie es auch nicht um mich verdient haben.«


 Rafaela hatte zu Marmor erbleichend neben ihm gestanden. Das Furchtbare war geschehen, die letzte Hoffnung vernichtet, und wenn auch der Geliebte noch die Flucht versuchte, so trafen ihn doch sicher die Kugeln der Soldaten.


 Felipe überlegte noch, ob er das Oeffnen der Thür erwarten und sich dann durch Revolverschüsse freie Bahn kämpfen sollte, da griff das schwache, kaum dem Kindesalter entwachsene Mädchen in Angst und Verzweiflung zu einem fast rasenden Entschluß. Nicht an sich noch ihre Mutter dachte sie, nur an die Gefahr des Mannes, an dem sie mit aller Gluth einer ersten Liebe hing, und den Revolver von Colina’s Seite reißend, ehe dieser nur an die Möglichkeit eines solchen Angriffs glauben konnte, rief sie, einen Schritt zurückspringend und die Waffe voll auf die Brust des Feindes richtend:


 »Beim ewigen Gott und der heiligen Mutter des Heilandes — ein Schwur, der mich verderben soll, wenn ich ihn breche. Ein Wort — ein Laut des Verraths und Euer Blut, Sennor, färbt diesen Boden zuerst.«


 [image: ]


 »Sennorita«, rief Colina wirklich erschreckt, »Sie wissen nicht mit einer solchen Waffe umzugehen.«


 »Ob ich es nicht weiß,« rief aber das Mädchen, doch vorsichtig ihre Stimme dampfend, zurück, »mein Finger liegt am Drücker, — wahren Sie sich.«


 Rafaela,« bat Felipe, »denk an Deine Mutter.«


 »Ich denke an sie,« nickte das junge Mädchen«, ohne ihre drohende Stellung zu verändern. Ein ganz anderer Geist schien über sie gekommen und mit blitzenden Augen fuhr sie fort: »aber nicht an sie allein, Felipe, -—-- ich denke auch an Dich. In der Begleitung dieses Herrn bist Du sicher. Nimm Deinen Revolver unter die Cobija und halte ihn auf seine Brust gerichtet. Er wird Deinen Arm nehmen und mit Dir das Haus verlassen, um Dich die Straße hinab zu begleiten, bis Du Dich in Sicherheit weißt. Ruft er alter draußen seine Leute an, so schießt Du ihm die erste Kugel durch die Brust und Gott helfe Dir dann weiter. Dein Fuß ist rasch, Dein Arm stark, und ehe die Soldaten, ungeschickt wie sie sind, mit ihren Waffen fertig werden, hast Du einen weiten Vorsprung.«


 Und was wird dann aus Euch?«


 »Wir sind sicher — der Herr da darf uns nicht verrathen, denn er hat Geld von mir genommen, um einen Officier der feindlichen Armee entwischen zu lassen,« sagte Rafaela mit einem höhnischen Blick auf den Obrist.


 Colina zuckte zusammen«, aber eben so rasch hob sich die kaum etwas gesenkte und gegen ihn gekehrte Waffe.


 »Gut denn, Sennor,« sagte da Felipe,« der im Moment seinen leichten Muth wiedergefunden hatte, »Sie sehen, Sie sind unser Gefangener nicht ich der Ihrige. Einem Menschen aber, den Sie zur Verzweiflung getrieben haben, dürfen Sie wohl zutrauen, daß er auch wie ein Verzweifelter handelt. Der geringste Verrath von Ihrer Seite und Sie fallen gewiß. Ob Ihnen der Staat das lohnt, Ihr Leben auf solche Weise zu opfern, müssen Sie nachher selber beurtheilen können.«


 Colina hatte allerdings etwas Aehnliches bei sich überlegt, und die Antwort, die er sich selber gab, war verneinend ausgefallen. Felipe ließ ihm auch keine weitere Zeit zu langem Überlegen.


 »Geben Sie mir Ihren Arm, Sennor,« fuhr er fort, indem er ihm den linken Arm bot, während er mit der Rechten den Revolver am Drücker in der Hand hielt. Rafaela, willst Du uns das Thor öffnen?«


 »Von Herzen gern und Gott schütze Dich, Felipe.«


 »Ich komme bald wieder, Herz,« nickte ihr dieser zu, »und dann sollst Du Calobozo im Schmuck von blauen Fahnen sehen.«


 »Und mein Revolver?« sagte Colina, der völlig gebrochen am Arm seines Gegners dahinschritt.


 »Soll, wenn Sie zurückkehren, vor der Hausthüre liegen,« sagte Rafaela kalt. »Als tapferer Soldat dürfen Sie nicht ohne Waffen nach der Plaza zurückkehren.«


 Mit diesen Worten öffnete sie das Thor und zeigte sich selber darin, während die Soldaten an der anderen Seite der Straße, von denen sich schon ein Theil, um auszuruhen, auf das Pflaster gelagert, in die Höhe sprangen und ihre Gewehre oder Waffen aufgriffen. Ihr Obrist schritt aber mit einem anderen Mann die Straße hinab, ohne ihnen etwas zu sagen — die Dame blieb in der Thüre stehen und sah ihnen nach; es mußte doch Alles in Ordnung sein, und nur Tadeo schüttelte den Kopf und konnte das Ganze nicht begreifen.


 Rafaela indessen, in der langen Kriegszeit mit Waffen genau vertraut, nahm die Patronen aus dem Piston, und nur erst als sie den Officier allein zurückkommen sah, legte sie den jetzt entladenen Revolver, wie sie es versprochen, hinaus, schloß dann die Thüre, schob beide Riegel wieder vor, ging mit festem Schritt zu ihrer Mutter zurück und brach dort ohnmächtig in deren Armen zusammen.


 In der Gefahr hatte sie sich aufrecht gehalten, im ersten Momente der Ruhe verließen sie ihre Kräfte und sie war wieder ein schwaches, hilfloses Weib.




 Capitel 5.

 Schluß.


Mit welchen Gefühlen Colina, Wuth und Rache im Herzen, mit seiner Patrouille nach der Plaza zurückeilte, ist kaum zu sagen; aber ihm zum Glück schien indessen auch dort etwas außerordentliches vorgegangen zu sein, denn eben als ihn Tadeo nach dem Officier der »Blauen« fragen wollte, und wie es kam, daß sie ihn nicht eingefangen, wirbelten dort drüben die Trommeln und schmetterten die Trompeten, das Zeichen zum Sammeln, so daß sich die Patrouille augenblicklich in Sturmschritt setzen mußte und jedes Gespräch natürlich zur Ummöglichkeit wurde.


 Dort fanden sie aber in der That die ganze Armee in Aufruhr, denn nicht allein, daß das erste Gerücht, Don Pedro Manuel Rojas’ Übergang zu der Revolution, von General Moneca bestätigt worden, nein, Boten nach Boten waren eingetroffen, die das Anrücken der Reconquistadoren meldeten. Von einer kaum eine englische Meile südlich von Calobozo liegenden Mission hatten sie vor kaum einer Stunde Besitz ergriffen, ja sogar drüben am anderen Ufer des Huárico lagerten sie, so daß man deutlich, selbst von der Stadt aus, ihre zahlreichen Feuer in den Büschen erkennen konnte.


 Von General Moneca war nun allerdings der Befehl gegeben worden, die ganze Militärmacht Calobozo’s auf der Plaza zu versammeln, aber was damit geschehen sollte, schienen die Herren Generale, die zu einer Berathung zusammengerufen waren, selber noch nicht zu wissen, denn wenn sie sich dort vertheidigen wollten, wäre es jedenfalls nöthig gewesen, die vier dahin einmündenden Straßen zu verbarrikadieren. — Geschah das aber, woher sollten sie Lebensmittel bekommen? Die jüngeren Officiere besprachen das lebhaft miteinander und hatten dazu wohl zwei volle Stunden Zeit, denn bis etwa ein Uhr Morgens kam keine weitere Ordre und nun endlich der Befehl, sich wieder, aber an Ort und Stelle, zu lagern, was die meisten Soldaten schon außerdem gethan hatten und fest schliefen.


 Erst gegen Morgen kam wieder Leben in die Sache. Noch ehe der Tag dämmerte (und die Sonne geht in jenen Breiten, mit einer kurzen Dämmerung vorher, fast regelmäßig um sechs Uhr auf), sprengten einzelne Reiter die Plaza entlang der Richtung des Flusses zu. — Die Generale mußten doch wohl einen Entschluß gefaßt haben, aber die Soldaten bekamen nur Befehl, auseinander zu gehen und sich ihr Frühstück zu bereiten, ihre Waffen aber zusammen zu stellen, um bei dem ersten Signal wieder bereit zu sein. Das Signal wurde aber nicht gegeben. Die Sonne ging auf, stieg höher und brannte aus die Plaza nieder, und noch immer kam nicht einmal der Befehl zum Sammeln.


 Da plötzlich wurden die Pferde des Generals Moneca, wie des ganzen Generalstabes vorgeführt, die Trompeten ertönten, die Generale sprengten die Straße hinab, und die Armee mußte in Reih und Glied treten und stand da vier volle Stunden lang. Aber von Mund zu Mund ging plötzlich das geflüsterte Wort: Die Generale sind zu den Blauen hinübergeritten, sie sind übergegangen wie Pedro Manuel Rojas — es gibt keinen Kampf — jetzt können wir wieder nach Hause zurückkehren und die Schinderei hat ein Ende.


 Die Leute hatten sich nicht geirrt, wenigstens in der ersten Annahme Moneca war allerdings mit seiner ganzen Armee, ohne diese aber auch nur mit einem Wort um ihre Meinung zu befragen, zu der Revolutionspartei übergegangen und charakteristisch nur, wie das endlich den Soldaten bekannt gemacht wurde. Es kennzeichnet wenigstens die Art und Weise, wie der republikanische Soldat um seine politische Meinung und Gesinnung gefragt wird.


 Etwa um elf Uhr Morgens kam nämlich einer der Generale plötzlich auf die Plaza geritten und gab den Leuten einfach den Befehl, die gelben Bänder von den Hüten zu nehmen,« und damit war denn auch in der That jede nur nöthige Transformation geschehen«, denn der gelehrteste Anthropolog wäre von dem Augenblicke an nicht im Stande gewesen, zu sagen, ob sie der Regierungspartei oder der Revolution angehörten, so verwildert sahen beiden Truppentheile aus.


 Bemerkenswerth war auch die Stimmung, mit der dieser Befehl von den Truppen aufgenommen wurde: ein lautes stürmisches Hurrah! brach nämlich von Aller Lippen. Im Nu hatten sich sämtlicher Abzeichen, zu denen sie ja doch nur gepreßt worden, entledigt und jede Bande der Ordnung von dem Augenblick an gelöst.


 Nachmittags um drei Uhr rückte General Alvaredo, ebenfalls der Mischlingsrace angehörend, aber mit einem klugen intelligenten Gesicht, und nur von seinigen Officieren begleitet, in die Stadt ein, um als Oberbefehlshaber der vereinigten Armee den Zustand der Truppen zu besichtigen und seine weiteren Ordres tu geben.


 Ihn begleitete Hauptmann Morro, und der Jubel in Bidaurri’s Hause läßt sich denken. Vergebens war aber seine Nachfrage nach dein Obrist Colina Inder Stadt.


 Der Obrist hatte um ein Uhr die Stadt verlassen, fand sich schon lange, eine blaue Cocarde auf seinem Hut, auf dem Wege nach Caracas.


 Die fünfzig Pesos bekam aber Rafaela nicht zurück; er verachtete die Familie Bidaurri zu tief, um noch weiter den geringsten Verkehr mit ihr zu halten.
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